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      Von Hör- und Seeschwachen: Wumbabas Erbe und Vermächtnis

      Manchmal hatte ich in den vergangenen Jahren ein schlechtes Gewissen, Matthias Claudius betreffend: Der Mond ist aufgegangen wird in manchen Häusern nun nicht mehr nur falsch verstanden, sondern gleich gar nicht mehr richtig gesungen. Dieses wunderbare Lied!

      Andererseits schrieb mir Frau F. aus Kleinmachnow, sie habe sich bei der Geburtstagsfeier ihrer 85 Jahre alten, nicht mehr gut hörenden Tante mit einer jüngeren Verwandten unterhalten, während zwischen ihnen beiden die Tante saß. Sie selbst, F. also, habe von einem Buch erzählt, das sie gerade gelesen habe, Der weiße Neger Wumbaba heiße es.

      Darauf die Tante: »Oh, wie schön dieses Lied ist … der weiße Nebel wunderbar!«

      So herum geht es also auch.

      Interessanterweise ist der Schwerhörige im Alltag eine einerseits komische, andererseits bisweilen milde nervende Figur. Warum? Zwei Gründe. Der Grund fürs Komische ist, dass schlechtes Hören immer wieder Grund zu aberwitzigsten Missverständnissen gibt – und das Missverständnis gehört nun mal zu den Grundelementen der Komik. Und der Grund fürs Nervende? Dass die meisten, die schlecht hören, oft bis zum Letzten versuchen, sich selbst und ihre Umwelt darüber hinwegzutäuschen. Wer schlecht sieht, trägt bald eine Brille; mittlerweile machen sich Menschen schon zu Brillenträgern, die sehr gut sehen, weil eine Brille ein schickes Accessoire sein kann. Aber ein Hörgerät? Das versucht man zu vermeiden, bis es nicht mehr anders geht, wer weiß warum!?

      Nun sind die wenigsten, die einen Liedtext falsch verstehen, schwerhörig; meist liegt das Problem beim Sänger oder bei den Sprachkenntnissen, oft ist es auch nur so, dass man sich an den Text eines Liedes nicht mehr recht erinnert, es aber trotzdem singen möchte. Dann singt man aus der Erinnerung.

      Aber peinlich ist es den meisten immer noch, etwas falsch verstanden zu haben. Es ist eine Fehlleistung, und Fehlleistungen sind in einer Leistungsgesellschaft unangenehm. Umso wunderbarer ist Wumbabas Existenz: eine Instanz, vor der man seinen Irrtum leichten Sinnes eingestehen kann. Sein Vermächtnis lautet: Wumbaba verurteilt nicht. Wumbaba lacht. Denn Wumbaba weiß: Was die Menschen am meisten eint, sind ihre Fehler. Und wenn Fehler so komisch oder so poetisch oder, im besten Fall, so poetisch-komisch sind wie hier, dann gibt es keinen Grund, über Fehler nicht zu reden. Im Gegenteil.

      Weil wir von den Brillenträgern sprachen: Frau B. aus Chemnitz schrieb mir, sie sei in der DDR groß geworden. Dort habe es morgens eine Kinderhörfunksendung namens Der kleine Pfennig gegeben, danach eine Sendung für Erwachsene, in der Geburtstagswünsche veröffentlicht wurden. In dieser Sendung grüßte man, so verstand das die kleine B., oft »die Blinden und Seeschwachen«, die in Heimen zusammenlebten. Erst spät, so B., habe sie begriffen, dass es um »Sehschwache« ging, aber da war das Wort »seeschwach« schon in der Welt.

      
         [image: Abbildung]
      

      Ich finde, wie B., vor allem das Zusammenleben von Blinden und Seeschwachen sehr schön. Auf einem Schiff könnten Blinde den Seeschwachen helfen, später im Heim (tief im Binnenland) im Gegenzug die Seeschwachen den Blinden zur Hand gehen, das ist gut. Mir fällt eine E-Mail von Frau H. aus Seeheim (tatsächlich, Seeheim) ein, die in einem Vorabdruck des Romans Seelen (nicht: Sehlen) von Stephenie Meyer einen geheimnisvollen »Sehtang« entdeckte, der durch die Welt irrt, »wahrscheinlich auf der Suche«, schreibt H., »nach seinen Brüdern Hörtang, Riechtang, Schmecktang und Tasttang«. Wenn man sich vorstellt, im Meer zu stehen, und plötzlich beäugt einen neugierig ein Sehtang…

      Gelegentlich höre ich, es gebe Leute, die dächten, ich würde solche Briefe erfinden. Einerseits ehrt mich das: Welche Phantasie mir zugetraut wird! Andererseits bin ich ärgerlich: Wenn ich die Briefe erfunden hätte, würde ich es sagen. Ich habe sie aber nicht erfunden, nicht einen einzigen. Bloß nenne ich immer nur die Anfangsbuchstaben der Briefschreiber, weil ich nicht weiß, ob jeder mit vollem Namen und Wohnort in einem Buch stehen möchte. In diesem Büchlein hier lasse ich in manchen Fällen auch die Initialen weg, meistens weil ich den entsprechenden Verhörer von mehreren Lesern gleichzeitig bekam, oft aber auch der besseren Lesbarkeit wegen. Großer Dank all jenen, die mir in den vergangenen Jahren geschrieben haben!

      Im Grunde gehört Wumbaba auch nicht mir. Er gehört dem Volk. Besser: Er gehört niemandem. Er ist einfach da. Und er bleibt da, auch wenn Sie das Buch wieder zugeklappt haben.

      Mit diesem Band ist die Wumbaba-Trilogie beendet. Einmal muss Schluss sein. Ich gebe das Thema zurück an die Menschen, von denen es gekommen ist. An die Volksbewegung der Hörschwachen. Wumbaba lebt weiter, wo es auch sein mag. Und alle, die sich verhört haben, wissen: ER versteht uns immer.

      Der Kuhfürst und das heilige Geißlein: Elf neue Freunde für Wumbaba

      Natürlich ist mir Wumbaba nach vielen Jahren immer noch das liebste jener wundersamen Wesen, die nur entstehen, weil Menschen schlecht hören. Aber es sind Freunde dazugekommen, die mir ans Herz wuchsen, der großartige Erdbeerschorsch vor allem oder selbst so finstere Gesellen wie der Schlächter Müller und der Kinder-Lehmann.

      Hier stelle ich nun elf neue Freunde vor.

      
         

         

      

      ERSTER FREUND: DER HOSERUNTER-PANTHER. Den fand ich im Wumbaba-Forum von brigitte.de, in dem seit Jahren unser Thema erörtert und mit immer neuen Facetten versehen wird, wobei sich die Sache so verselbstständigt hat, dass vor Jahren, als Der weiße Neger Wumbaba kehrt zurück erschien, eine Teilnehmerin fragte: »Hat der den Titel hier bei uns abgeschrieben?« Worauf eine andere sofort antwortete: »Nein, andersrum!«

      Hier schrieb nun eine Leserin, die sechsjährige Tochter ihres Partners habe gerne im Fernsehen nicht den rosaroten Panther, sondern den »Hoserunter-Panther« sehen wollen, eine bemerkenswerte Figur, die mich erstens an eine Zeichnung von Marie Marcks erinnert, in der ein nackter Vater unter der Dusche steht, während die Kinder von draußen rufen: »Papa, dürfen wir Schweinchen Dick ansehen?« Und der Vater antwortet: »Meinetwegen, kommt schon rein, aber ab heute sagen wir Penis dazu!«

      Zweitens lässt sich jetzt erzählen, was mir Herr K. aus Würzburg schrieb. Der berichtete vor Jahren, in den bayerischen Schulen
      hätten sich zur Verbesserung des Unterrichts sogenannte »Evaluationsteams« eingefunden. Auch in der Grundschulklasse, der sein Bruder als Klassenlehrer
      vorstand, sei ein Team gewesen. Um die Kinder auf den Besuch vorzubereiten, erklärte der Bruder den Kindern, wer da zu welchem Zweck dem Unterricht
      lauschen werde. Er ging auch auf den schwierigen Namen des Teams ein.

      Als am nächsten Tag die »Evaluatoren« im Klassenzimmer saßen, fragte der Lehrer, ob sich jemand an das Fremdwort erinnern könne … Ein sonst eher träger Schüler habe sofort gerufen: »Das Ejakulationsteam!«

      Es habe noch mehrere Fehlversuche von Mitschülern gegeben, bis schließlich der Lehrer die Lösung verriet: »Alles fast richtig. Ganz genau heißt das Team aber ›Evaluationsteam‹.«

      Worauf der Schüler, der sich als Erster gemeldet hatte, protestierte: »Hab ich doch g’sacht.«

      
         

         

      

      ZWEITER FREUND: DER WALDZWERG. »Ich wohne in der Nähe eines Stahl- und Walzwerkes«, schrieb mir Frau N. aus Braunschweig. »Eines Tages war ich mit meiner Tochter (vier Jahre alt) spazieren, und vom Walzwerk kamen laute, polternde Geräusche herüber. Meine Tochter fragte, was das sei, und ich sagte ihr, dass es vom Walzwerk käme, und versuchte, ihr in einfachen Worten zu erklären, dass es eine große Fabrik sei, in der Eisen verarbeitet würde.« Ein paar Tage später habe die Tochter gefragt, wie der Waldzwerg das in der Fabrik machen würde, die ganze Arbeit mit dem Eisen.

      »Was muss sich da«, so N., »in ihrer Phantasie abgespielt haben??!!«
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      Können wir uns das nicht selbst vorstellen? Wie mitten im Wald ein einsamer Zwerg in einer viel zu großen Fabrik schuftet, überfordert, schweißgebadet, zwischen Riesenmaschinen hin und her eilend? Und haben wir nicht alle unsere Waldzwerg-Momente, wenn das Leben zu viel von uns verlangt?

      
         

         

      

      DRITTER FREUND: DER KUHFÜRST. Den sehen wir vor uns, wie er auf einem Thron sitzt, zwischen den Hörnern eine Krone, ein Zepter in den Klauen, ein Stier, voller Würde auf seinen Hofstaat herabblickend, der sich vor ihm versammelt hat: Kühe, Ochsen, Kälber. Die Gestalt gehörte zur Phantasiewelt von Leserin M., die als Kind nicht weiter erstaunt war über dieses Wesen, denn im Zusammenhang mit dem Kuhfürsten tauchte häufig das Wort »Bulle« auf.

      
         

         

      

      VIERTER FREUND: DER SAND-MARTIN. Um ihn zu finden, muss man das Lied vom Sankt Martin so hören:

      »Sand-Martin ritt durch Schnee und Wind,

      sein Ross, das trug ihn fort geschwind.

      Sand-Martin ritt mit leichtem Mut,

      sein Mantel deckt’ ihn warm und gut.

      Im Schnee, da saß ein armer Mann,

      hatt’ Kleider nicht, hatt’ Klumpen an:

      ›Oh helft mir doch in meiner Not,

      sonst ist der bitt’re Frost mein Tod!‹«

      Die letzte Zeile wird übrigens oft so verstanden: »… sonst ist der bitt’re Frosch mein Tod.« Was bedeutet, dass wir es mit einem Martin aus Sand zu tun haben, der am Straßenrand einem Armen begegnet, der nichts trägt, nur Klumpen. Sandklumpen? Und der in diesem Zustand vom Bitterfrosch bedroht wird! Im weiteren Fortgang des Textes halbiert Sand-Martin seinen Mantel mit dem Schwert, um ihn mit dem Klumpenmann zu teilen. Eine Frage, bitte: Wie ist dem Armen im Kampf mit dem Bitterfrosch mit einer Mantelhälfte geholfen? Indem er den Stoff über den verbitterten und deshalb aggressiven Frosch wirft? Hätte nicht Martin besser einfach diesen Frosch mit dem Schwert erledigen sollen?

      
         

         

      

      FÜNFTER FREUND: KURT, DER ENGEL. Der kommt im Weihnachtslied Leise rieselt der Schnee vor: »Bald ist heilige Nacht, / Kurt, der Engel, erwacht…«

      In Wahrheit erwacht der »Chor der Engel«, aber ist es nicht schöner so? Ein Engel, der nicht Gabriel oder Michael heißt, sondern einfach Kurt? Der rechtzeitig zur Heiligen Nacht vom Wecker aus dem Bett geklingelt wird, seine Dienstflügel umschnallt und mit Aktentasche und Frühstücksbrot in der Dose zur Arbeit fliegt. Das hat etwas von Ludwig Thomas Münchner im Himmel, der auch nach einem festen Terminplan »frohlocken« und »Hosianna singen« soll.

      Übrigens hat Kurt Kollegen, die wir nicht vergessen wollen:

      
         	
	Khor, der Engel, der manchmal Kurt vertritt, aber unheimlicher ist, düsterer, eine Art gefallener Engel, ein Darth Vader, wie in Star Wars.

         

         	
	Der Engel Hein Kor, aus Ihr Kinderlein kommet, wo es heißt: »Hoch oben schwebt jubelnd der Engel Hein Kor«. Ein Hochsee-Engel
      gewissermaßen, dem Namensklang nach der Beschützer der Seeschwachen.

         

         	
	Der Engel Aquarius, den mancher im Musical Hair entdeckt, wo es eigentlich heißt: »This is the dawning of the age of aquarius.« Verstanden wird oft: »This ist the dawning of the angel Aquarius.« Es handelt sich also um das Erwachen des Engels Aquarius, ein
      ungleich kraftvollerer Auftritt als der unseres Freundes Kurt.
 
         

         	
	  Der Herbstengel Gabriel, eine wunderlich-zauberhafte und keineswegs erzengelige Figur.

         

         	
	  Schließlich: das Gottestier, ein bulldoggenartiges Wesen, das der liebe Gott an der Leine führt, jedenfalls in der Kindheit des Lesers J., der
	    abends ein Gebet mit der Zeile »…weiß ich doch, Gottestier« sprach. J. erfuhr später, es heiße »…weiß ich doch, Gott ist hier«. Aber da
	    hatte sich das Gottestier ihm schon eingeprägt, ebenso wie Frau T. aus Appen-Etz den »Christenhai« nie vergessen wird, von dem der vierjährige
	    Benne Weihnachten gerne sang: »Frohohoie, Froie Dich, oh Christenhai!« Auch, ein Gottestier, irgendwie.
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      SECHSTER FREUND: DER SANDAMEER. Leserin B. aus Pforzheim hörte in ihrer Kindheit immer Erwachsene sagen, jemand habe »Geld wie Sandameer«. Da stellte sie sich diesen Sandameer vor, eine Gestalt wie aus ihrem Märchenbuch, Sultan mit Turban und weiten Pluderhosen, auf einem goldenen Thron sitzend.

      Sein Gegenstück ist der Schuldigam, wie er im Vaterunser vorkommt, wo es heißt »Und vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern«, eine oft missverstandene Zeile. Frau L. aus Herrnhut hörte: »… wie auch wir vergeben unserem Schuldigam.« Schuld und Schuldigam seien, schreibt sie, für sie ein geheimnisvolles Paar gewesen, rätselhafter als Braut und Bräutigam, »wobei ich heute nicht mehr genau sagen kann, wen oder was ich mir unter einem Schuldigam vorstellte. Wahrscheinlich einen Schuft.«

      
      

      

    

      SIEBTER FREUND: DER BLUTAUGUST. Frau A. aus Düsseldorf kannte in der Kindheit das Wort »Erguss« nicht, hat aber einen Vater, der August heißt. So wurde aus dem Bluterguss der schauerliche Blutaugust. Ihm stand im Hause A. der Diener Sauer zur Seite, der eine Vergangenheit als Dinosaurier hatte. Ich stelle mir beide immer als Menschen vor, die nach großen Niederlagen Besserung suchen, Blutaugust bedeckt von blauen Flecken nach üblen Schlägereien, die er nie wieder erleben will, der Diener Sauer ein grämlicher Kerl, der gerne froh und mutig wäre, es nur einfach nicht schafft.

      Einen Dritten in diesem Bunde gibt es noch, das ist der Räuber in der Dachrinne. Den kennen viele aus einem Lied der Kölner Gruppe De Höhner. Ich ben ne Räuber heißt es:

      »Ich ben ne Räuber, leev Marielche,

      ben ne Räuber durch un durch.

      Ich kann nit treu sin, läv en dr Daach ren,

      ich ben ne Räuber, maach mr kein Sorch.«

      Selbst Menschen, die schon lange in Köln leben, aber eben nicht dort geboren sind, verstehen hier, es sei von einem Räuber die Rede, der nicht treu sein könne und in der Dachrinne, »en dr Daachrinn’« lebe. Dabei lebt er bloß in den Tag hinein, »en dr Daach ren«. Ein Räuber also, der nicht bloß vor der Polizei auf der Flucht ist, sondern auch vor der wegen seiner Eskapaden besorgten Freundin – und der sich deshalb in einer Dachrinne nicht nur verbirgt, sondern sein Leben dort zu verbringen gezwungen ist: Das ist doch toll!

      
         

         

      

      ACHTER FREUND: DAS HEILIGE GEISSLEIN. Die Kirche liefert uns, weil dort in nicht alltäglicher Sprache gesungen wird, viele wundersame Wesen, ich denke an die drei Heiligen »Kaspar, Melchior und Baldrian«, die mancher Lehrer in der Adventszeit kennenlernt, wenn er in seiner Klasse nach den Namen der drei Heiligen Könige fragt. Und was hatten die drei bei sich? Das erfahren wir von Leserin P. aus Gernsbach. Der hat mal ein Weihbischof persönlich erzählt, wie er sich während der Adventszeit in einem Kindergarten erkundigte, welche Geschenke die drei Könige aus dem Morgenland dem Christkind mitgebracht hätten. Die Antwort lautete: Gold, Weiber und Möhren.

      Von einer weiteren Trinität berichtet Herr M. aus Rattelsdorf, dessen Tochter in der Kirche aufmerksam zuhörte, wenn der undeutlich sprechende Priester sagte: »… denn Hiddim und Hiddim und Hiddi…« Waren das zwei gleichnamige Zwillinge und noch ein kleiner Bruder? »Später erkannte sie«, schreibt M., »die nicht weniger mysteriösen Worte ›denn durch ihn und mit ihm und in ihm, ist dir, Gott, allmächtiger Vater, in der Einheit des Heiligen Geistes…‹«

      Wollte ich nicht vom heiligen Geißlein erzählen? Das kommt im Gebet von M.s Tochter vor: »Im Namen des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geißlein. Amen.«

      
         

         

      

      NEUNTER FREUND: OPA DONG. Dorthe hieß eine dänische Sängerin, die Ende der sechziger Jahre das Lied von einer offensichtlich etwas dämlichen Dame sang, die nach Luxemburg reiste, um sich nach jenem Grafen zu erkundigen, der ihr aus Franz Lehárs gleichnamiger Operette bekannt war. Jeden, den sie dort traf, sprach sie an:

      »Opa Dong, sind Sie der Graf von Luxemburg?

      Opa Dong, sind Sie der große Mann von Welt?

      Opa Dong, genau wie Sie jetzt vor mir stehn,

      Opa Dong, hab ich den Herrn mir vorgestellt.«

      Ich finde, der Text wird erst durch diese Variante gut, viel besser, als wenn man »Oh, Pardon« verstünde, was Dorthe tatsächlich sang. Dass jemand in Luxemburg auf der Straße singend nach dem Grafen von Luxemburg sucht, ist blöd, aber richtig schön blöd wird es erst, wenn man jeden Angesprochenen für Opa Dong hält, wer immer das sei. Und wenn man also glaubt, der Graf verstecke sich im eigenen Land hinter der Maske des harmlosen Biedermannes »Opa Dong«, um … ja, warum eigentlich? Davon sang Dorthe nie.

      
         

         

      

      ZEHNTER FREUND: DER KÄFER OTTO PETER. Er stammt von Herrn K. aus Hamburg, der an einer Gesamtschule mit hohem Migranten-Anteil unter den Schülern unterrichtet. Er schreibt: »Eine (türkische) Schülerin fehlte in den ersten beiden Stunden. Als sie zur dritten Stunde kam und ich sie fragte, wo sie gewesen sei, antwortete sie: ›Ich war beim Käfer Otto Peter.‹ Nach mehrmaliger Nachfrage stellt sich heraus, dass sie beim Kieferorthopäden war.« Doch ist es nicht ein schöner Gedanke, dass Kinder gelegentlich vor der Schule zu einem Käfer namens Otto Peter bestellt werden, der mit ihnen Gespräche führt und aus seinem Leben erzählt? Die Welt wäre besser so.

      An der Seite des Käfers Otto Peter könnte man sich »die grüne Maja« vorstellen. Die Tochter der Familie M. aus Papenburg wünschte sich eines Tages Musik von der grünen Maja, und die Eltern wussten schnell, welche Musik das war: die von der Biene Maja.
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      ELFTER FREUND: ARRIVI, DER TSCHIROMA. Von dem erzählte mir meine alte Freundin R., die Arrivi bei einem Freund kennengelernt hatte. Man muss den berühmten Fünfzigerjahre-Schlager Arrivederci Roma vor sich hin singen, dann hat man es. Nicht wahr? Hier der weitere Text:

      »Arrivi, der Tschiroma,

      Leb wohl, auf Wiederseh’n!

      Wer dich einmal sah, der muss dich lieben.

      Viele Dichter haben dich beschrieben,

      Doch nur wer dich kennt,

      Kann meine Sehnsucht auch versteh’n!«

      R. erinnerte das an Sinuhe, den Ägypter, eines ihrer Lieblingsbücher, den berühmten Roman von Mika Waltari aus den Vierzigern, später verfilmt von Michael Curtiz und für einen Oscar nominiert. Die Handlung spielt in der Zeit der Pharaonen.

      Arrivi: Das muss ein Mann wie Sinuhe gewesen sein. Was für ein wunderschöner Kerl! So oft beschrieben, so viel geliebt. Wo lebt heute sein Volk, die rätselhaften Tschiroma? Oder heißen sie Tschiromi?

      Jedenfalls müssen wir offenbaren, dass die Identitäten mancher Wumbaba-Freunde nie zu klären sein werden. Ich möchte hier beispielhaft die Frage stellen, die Frau A. aus Bad Münster am Stein-Ebernburg schon mit fünf Jahren ihrem Vater vorlegte: Wer ist Gezeruh?

      Jeden Abend betete die kleine A.:

      »Müde bin ich, Gezeruh,

      schließe beide Äuglein zu…«

      Spricht die Betende von sich selbst als Gezeruh? Teilt sie Gezeruh mit, dass sie nun müde sei? Ein bleibender Ansporn für alle Wumbabologen.

      Von Ärschli bis Zirkolino: Wie man Namen falsch versteht

      Namen sind eine schöne Gelegenheit, sich zu verhören, ich denke an jene hoffnungsfrohen Zeiten, als mein Sohn Luis Fußballstar werden wollte, im
      bayerischen Oberland bei einem Fußballklub trainierte und an Spielen teilnahm, zu denen ich ihn begleitete.

      Man sah mich dort als Vater unter Vätern am Spielfeldrand oder auf der Hallentribüne, brüllend und gestikulierend, lauter Männer, die sich viel erhofften von dem, was ihren Lenden einst entspross. Einmal aber, bei einem Hallenturnier, stand ich neben einem Herrn von der Gegenmannschaft, der mit rotem Kopf immer wieder ein Wort aufs Feld hinunterschrie: »Zirkolino! Zirkolino!«

      Zirkolino?, dachte ich, was für ein seltsamer Name für ein Kind! Ein Italiener? Was ist mir da im Italienischkurs entgangen, nie hörte ich diesen Namen. Oder ist es ein Brasilianer, der sich schon in diesem zarten Alter neben seinem Normalnamen einen Kampfnamen zugelegt hat, wie es die Brasilianer zu tun pflegen? Ailton. Ronaldo. Ronaldinho. Zirkolinho?

      »Zirkolino…«, sagte ich zu Paola, meiner Frau, die an diesem Tag neben mir stand und zusah, »hast du je den Namen ›Zirkolino‹ gehört?«

      Paola, die im Gegensatz zu mir in München aufwuchs, lauschte nun auch unserem Nebenmann bei seinen Rufen. Dann sagte sie, dass der Herr nicht »Zirkolino« rufe, sondern etwas anderes. Sein Sohn heiße nämlich »Linus«, und er feuere ihn an, immer wieder feuere er ihn an mit: »Ziag o, Linus!« (Das heißt: Zieh an, Linus! Lauf, Linus!)

      So hatte meine Unfähigkeit, den Dialekt zu verstehen, mich wieder auf den Status eines Kindes zurückgeworfen, das durchs Verhören auf die allerschönsten, aber bis dahin ganz und gar unbekannten Kindernamen kommt. Frau W. aus Weesen, einem Dorf nicht weit von Zürich, schrieb mir zum Beispiel die Geschichte einer Bekannten, die nach Kanada ausgewandert war. Deren Sohn kam eines Tages aus der Schule heim und erklärte schluchzend, nie wieder werde er diese Schule besuchen, »der Ärschli plagt mich immer«. (Für Nichtschweizer: Das Ärschlein ärgert mich immer.) »Ärschli?«, fragte die Mutter.

      Es stellte sich heraus: Der Plagegeist hieß Ashley, für einen kleinen Schweizer schwer verständlich.

      Anders läuft es in Briefen, die ich, leicht variiert, von Herrn A. aus Bonn und Herrn J. aus Ahaus erhielt. In deren Geschichten nämlich kam ein Knabe begeistert aus dem Kindergarten zurück und berichtete, wie gut er sich mit einem neuen Freund verstehe.

      »Und wie heißt der?«, wurde er gefragt.

      »Püschelbär.«

      »Püschelbär?«

      Dieses Kind hieß Pierre-Gilbert, ein weiterer Hinweis darauf, dass man es mit exklusiven Kindernamen à la Janine-Alexandra oder Jimi Blue nicht übertreiben sollte. Herr F. aus Herzogenaurach berichtete mir von einem griechischen Arbeitskollegen, der den in Griechenland üblichen Vornamen Stavros trägt und damit nach Amerika reiste. Dort wurde er im Hotel nach dem Namen gefragt. »Stavros«, sagte er, dazu den Nachnamen.

      Die Dame an der Rezeption fragte, ohne eine Miene zu verziehen, zurück: »How do you spell Starwars? Like the movie?«

      Das kommt nämlich dabei heraus, wenn es zur Gewohnheit wird, Kindern komplizierte, ungewöhnliche Vornamen zu geben. Dann halten Rezeptionistinnen selbst Starwars für eine Möglichkeit.

      Übrigens gibt es in Deutschland nirgendwo so klangvolle Namen wie in Ostfriesland. Auf der schon erwähnten Internetseite brigitte.de teilte mal eine Teilnehmerin mit, sie sei in Ostfriesland aufgewachsen. Dort habe es einen Nachbarsjungen gegeben, der Weert Ihnen hieß, unglaublich, aber wahr. Dieser Weert Ihnen sei immer gekränkt gewesen, wenn es im Gottesdienst hieß, Jesus habe zu den Jüngern gesagt: »Lasset die Kindlein zu mir kommen und Weert Ihnen nicht.«

      Ebenfalls aus Ostfriesland berichtete Herr S., sein Vater sei dort in einem kleinen Dorf aufgewachsen und im Kindergartenalter innig mit der Tochter des Dorfkrämers befreundet gewesen. Die hieß Wolken mit Nachnamen; ihr Kosename war Tieni. Eines Winters erkrankte die Freundin an einer Lungenentzündung und starb. Sein Vater, schrieb S., habe schwer getragen an dem Verlust, erst im Mai sei er wieder aufgeblüht, denn in seinem Elternhaus wurde viel gesungen, am 1. Mai zum Beispiel dieses Lied:

      »Der Mai ist gekommen, die Bäume schlagen aus.

      Da bleibe, wer Lust hat, mit Sorgen zu Haus.

      Wie die Wolken dort wandern am himmlischen Zelt,

      so steht auch mir der Sinn in die weite, weite Welt.«

      Für den Vater sei es wie einen Offenbarung gewesen. Immer habe er sich vorgestellt, seine Tieni sei nun im Himmel. Nun wurde ihm das bestätigt durch den tröstlichen Text:

      »Tieni Wolken dort wandert am himmlischen Zelt.«

      
         Wenn wir gerade am Himmel sind … Frau W. aus dem Remstal schreibt, sie habe ihrem nun acht Jahre alten Sohn im Verlaufe seines Lebens gefühlte 2920 Mal zum Einschlafen dieses Lied vorgesungen:

      »La-le-lu,

      nur der Mann im Mond schaut zu,

      wenn die kleinen Babys schlafen.

      Drum schlaf auch du.«

      Nach vielen Jahren, schreibt Frau W., habe ihr Sohn eines Abends gefragt, warum der Mond in dem Lied Mani heiße, Mani Mond.

      Beim Rumstöbern bin ich dann auf eine Geschichte aus der nordischen Mythologie gestoßen, wonach es einen Mondgott gibt, Sohn des Riesen Mundilfari und Bruder der Sonnengöttin Sol. Dieser Mondgott fährt mit einem von Pferden gezogenen Wagen über den Himmel, begleitet von den Kindern Bil (»die Abnehmende«) und Hjuki (»der zu Kräften Kommende«), und verfolgt vom Wolf Hati, der die drei am Tag des Weltunterganges verschlingen wird. Eine Art Starwars also.

      Aber was ich eigentlich erzählen wollte: den Namen dieses Mondgottes in der nordischen Mythologie! Er heißt nämlich Mani. Mani Mond.

      Die schönste Namensgeschichte kommt aus Mainz, wo ein Mensch lebt, der sein Leben mit einem aus einem Verhörer entstandenen Namen verbringt. In den achtziger Jahren kam eine Italienerin aus ihrer Heimat nach Mainz und gebar bald ein kleines Mädchen. Sie konnte sich indes nicht für einen italienischen Namen entscheiden, immerhin sollte das Kind ja in Deutschland aufwachsen. Als die Mutter in der Geburtsklinik lag, wurden ihre Zimmergenossin und deren neugeborene Tochter von den Angehörigen besucht, einer echten Mainzer Großfamilie. Im schönsten Mainzer Dialekt begrüßten alle, vom Großvater bis zur Tante, das Kind mit den Worten: »Ach, iss die schee, die Lena!« (Im Mainzer Dialekt werden alle Personen immer mit Personalpronomen genannt, also nicht Jürgen, sondern »der Jürgen« oder »die Uschi«.) Worauf die italienische Mutter, des Deutschen geschweige denn des Mainzer Dialektes nicht richtig mächtig, sich dachte: Das ist ein wohlklingender deutscher und gleichzeitig auch irgendwie italienischer Mädchenname: »Dilena«.

      Sie ging zum Mainzer Standesamt. Der dortige Beamte dachte sich, denn Mainzer Beamte denken auch im Dialekt: »Och, wat en schee italienisch’ Mädsche-Name: Dilena.« Trug ihn in Geburtsurkunde und -register ein. Seither gibt es in Mainz eine inzwischen erwachsene Frau, die einen weltweit einzigartigen Namen trägt, sozusagen den Inbegriff einer Annäherung der Mentalitäten durch Verhörer. Dilena.

      »Ist das nicht schön…!!!«, rief der Leser, der mir das erzählte.

      »Wumbaba!«, rief ich zurück.

      Strawberry feels forever: Die erstaunliche Rolle der Erdbeere im Verhörwesen

      Welch nicht geringe Rolle die Erdbeere im Verhörwesen spielt, ahnen wir, seit der Erdbeerschorsch in unser Leben getreten ist. Von ihm erzählte ich dem Publikum bei einer Lesung in Verden an der Aller. Was stand kurz darauf in den Verdener Nachrichten? »Ein Erzbischof als Erdbeerfrosch – Kolumnist Axel Hacke amüsierte sein Publikum«. Die Reporterin hatte sich verhört, zu unserem Vorteil, denn ein Erdbeerfrosch ist ja ein Tier, das man am liebsten sonntags beim Spazierengehen an der Leine mit sich führen würde, vielleicht zusammen mit dem Schüttelfrosch, den mir Frau H. aus Bügenstegen bei Gerabronn zur Kenntnis brachte. Deren Mann konnte sich in seiner Kindheit nicht recht vorstellen, wie dieses Tier den kranken Onkel plagte, der vom Schüttelfrosch gequält wurde, dem Schüttelfrost, schwäbisch »Schüttelfroscht«.

      Übrigens haben ja die Beatles ein schönes Lied über Strawberry Fields gespielt. Dies lief eines Tages im Hause von Leserin S., als ihr Mann
      zur Tür hereinkam und sofort begann, auf unlogische englische Liedtexte zu schimpfen, in denen es, wie man gerade wieder hören könne, um die Gefühle
      von Erdbeeren gehe. Frau S. bat ihn, sich näher zu erklären, worauf ihr Mann sagte, es heiße doch bei den Beatles »Strawberry feels forever«, also
      »Erdbeere fühlt für immer«. (Wobei in diesem psychedelischen John-Lennon-Stück mit Strawberry Fields auch nicht unbedingt Erdbeerfelder
      gemeint sind, sondern ein der Heilsarmee gehörendes Waisenhaus namens »Strawberry Field«, in dessen Nähe Lennon in Liverpool aufwuchs.)
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      Herr W. aus München schickte mir die Geschichte seines Bruders, der fürs Leben gern Erdbeeren mit Sahne aß und am Ende eines bestandenen Schuljahres anlässlich eines Ausflugs mit den Eltern auch eine Portion nach der anderen genehmigt bekam. Nach dem Essen verließ der Bruder mit der Familie das Restaurant. Man besuchte eine Kirche in der Nähe – und was stand da auf der großen Spendenbüchse zwischen den Kirchenbänken?

      »Für die Erdbeeren-Opfer in Rumänien.«

      So las es der Bruder, der durch übermäßigen Erdbeerverzehr offenbar in jene psychedelische Strawberry-Fields-Stimmung gekommen war, der auch wir uns nähern, wenn wir diese Bilder vor uns sehen: Erdbeerschorsch und Erdbeerfrosch in Erdbeerfeldern, gemeinsam um die riesige Wunder-Erdbeere tanzend.

      Leserin B. schrieb über das Erlebnis einer Bekannten im Supermarkt: »Hier ein weiteres Verhörbeispiel, welches ich von einer Bekannten gehört habe: Wir standen heute in der Schlange an der Kasse und unterhielten uns über die zur Zeit ungewöhnlich hohen Temperaturen und die damit verbundenen Frühlingsanzeichen wie das Blühen der japanischen Kirschblüte oder die ersten allergischen Reaktionen bei einigen Menschen. Die Ursache des Ganzen müssen wir wohl auch benannt haben, denn kurze Zeit darauf fragte das Kind vor uns seine Mutter ganz leise: ›Mami, was ist die globale Erdbeerwerbung?‹«

      Agathe Bauer, Elvira España, Ladislav Bonita: Von Menschen, die in Liedern leben

      In so gut wie jedem deutschen Radiosender rufen seit ein paar Jahren gut gelaunte Hörer noch besser gelaunte Moderatoren an, erzählen kichernd, wie sie dieses und jenes in einem Lied gehört haben, man vergleicht das dann mit dem Originalsong und scheidet in Superlaune voneinander. »Agathe-Bauer-Songs« nennt ein Berliner Sender diesen Programmteil, »Anneliese-Braun-Songs« ein Radio in Zürich. Warum?

      Weil, wenn man den großen Hit The Power der Gruppe SNAP! mit der Zeile »I’ve got the power« nur richtig hört, eben gut und gerne so verstehen kann: Agathe Bauer. Nicht anders ist es mit California Dreamin’ von The Mamas & the Papas. »All the leaves are brown« heißt es da in der ersten Zeile, und wenn man will (und viele Leute wollen) kann man das gut und gerne als »Anneliese Braun« verstehen. Das kann äußerst lustig sein, bloß richtig verhört ist es nicht – eher so hineingehört, absichtlich. Kein Mensch, der bei Trost ist, wird glauben, das SNAP! wirklich »Agathe Bauer« singen. Hier kommen deshalb jetzt ein paar Leute, an deren Lied-Existenz Menschen tatsächlich geglaubt haben, mehr oder weniger jedenfalls.

      
         

         

      

      ELVIRA ESPAÑA. Frau S. aus Gießen berichtet, sie habe als Mädchen den berühmten Schlager Eviva España gern dergestalt missverstanden, dass sie hörte:

      »Die Sonne scheint bei Tag und Nacht.

      Elvira España

      Der Himmel weiß,

      wie sie das macht.

      Elvira España

      Die Gläser,

      die sind voller Wein.

      Elvira España

      Und bist du selber einmal dort,

      willst du nie wieder fort.«

      »Was ich mir dabei dachte? Keine Ahnung«, schreibt Frau S. Man muss auch gar nichts dabei denken, man muss nur fühlen: Lebenslust! Geselligkeit! Mallorca! Elvira!

      
         

         

      

      BARNABAS. Ich gehöre zu denen, die bei Liedtexten nie richtig zuhören. Wie hätte ich sonst dieses Buch schreiben können, und wie sonst hätte ich jahrzehntelang den Refrain des berühmten Songs One of us von ABBA so verstehen können:

      »Barnabas is crying

      Barnabas is lying.«

      Und später:

      »Barnabas is lonely

      Barnabas is only

      Waiting for a call.«

      Barnabas weint? Das mag noch verständlich sein, wenn man ihn vielleicht für einen frühen christlichen Märtyrer hält, der wegen erlittener Schmerzen und Pein geweint haben könnte. Aber Barnabas lügt? Barnabas wartet auf einen Anruf?

      In Wahrheit gehörte Barnabas zum erweiterten Kreis der Jünger Jesu, er führte Paulus bei den Aposteln ein, begleitete ihn auf dessen erster Missionsreise und trennte sich später von ihm. Über seinen Tod ist nichts bekannt. Sein Name ist vielleicht aramäischen Ursprungs und bedeutet »Sohn des Trostes«, was sein Weinen und Lügen noch unverständlicher macht, auch seine Einsamkeit und sein Warten auf einen Anruf. Aber Barnabas weint und lügt ja gar nicht, er ist auch nicht allein und wartet auf Telefonate, denn in Wahrheit lauten die Zeilen:

      »One of us is crying

      One of us is lying…«

      Das ganze Lied handelt von einer Frau, die ihren Geliebten verstoßen und verlassen hat und ihm jetzt vorheult, wie sie ihn vermisse, »in her lonely bed / staring at the ceiling / wishing she was somewhere else instead«, allein im Bett, an die Decke starrend, wünschend, woanders zu sein. Ich fasse zusammen: Über einen sehr langen Zeitraum habe ich ein Lied über eine einsame, weinende, lügende, auf Anrufe wartende Frau gehört. Und nicht ein einziges Mal habe ich mich gewundert, dass diese Frau den Männernamen Barnabas trug. Was für eine wundersame Welt! Fast schade, dass ich es jetzt besser weiß.

      
         

         

      

      CHRIS, DER RITTER. Das Ehepaar K. erzählt von seinem achtjährigen Sohn, der schon früh an Weihnachten bei Stille Nacht einstimmte und mitsang. Nichts fiel den Eltern auf, bis der Sohn sich erkundigte, was genau eigentlich »der Ritter Chris« mit Weihnachten zu tun habe. Da merkten sie, was er verstanden hatte:

      »Stille Nacht! Heilige Nacht!

      Hirten erst kundgemacht

      Durch der Engel Halleluja.

      Tönt es laut von fern und nah:

      Chris, der Ritter, ist da! Chris, der Ritter, ist da!«

      
         

         

      

      ERICH SCHADE. Aus Muggensturm schrieb mir Herr H., die Deutschlehrerin habe ihm und seinen Mitschülern 1948 oder 1949, als es Schulbücher in ausreichender Zahl nicht gab und Kopierer nicht existierten, Nikolaus Lenaus Gedicht Der Postillion diktiert, das so beginnt:

      »Lieblich war die Maiennacht,

      Silberwölklein flogen,

      Ob der holden Frühlingspracht

      Freudig hingezogen.«

      Es folgen fünfzehn jeweils vierzeilige Strophen, die von der Fahrt des Postillons mit seiner Kutsche handeln, die an einem Kreuz vorbeiführt. H. und seine Klassenkameraden mussten das Gedicht auswendig lernen, ein Mitschüler wurde aufgerufen, es vorzutragen. Er deklamierte fehlerfrei und gelangte an die Stelle, wo der Postillon an eben dem erwähnten Kreuz ruft:

      »Halten muß hier Roß und Rad!

      Mag’s Euch nicht gefährden;

      Drüben liegt mein Kamerad

      In der kühlen Erden!«

      Der Schüler deklamierte weiter:

      »Ein gar herzlieber Gesell!

      Herr, ’s ist Erich Schade!«

      Hier brach nun ein Freudensturm in der Klasse aus, in den auch die Lehrerin einstimmte, heißt es doch im Originaltext:

      »Herr, ’s ist ewig schade!«

      Aber ist es nicht wunderbar, wie dem bis dahin ganz unbekannten Erich Schade zur Geburt verholfen wurde? »Keiner blies das Horn so hell«, heißt es bei Lenau weiter, aber das hörte niemand mehr, es ging im Gelächter unter, und der Schüler hieß ab sofort in der Klasse nur »Erich«, was er, so H., »mit großer Gelassenheit ertrug«.

      
         

         

      

      LADISLAV BONITA. La Isla Bonita heißt ein berühmtes Lied von Madonna, in dem Leser P. verstand:

      »Tropical the island breeze

      All of nature wild and free

      This is where I long to be

      Ladislav Bonita.«

      Seltsam fand P. immer, wie plötzlich dieser Ladislav auftauchte, »eventuell ein slowakisch-spanischer Superlover, dessen feurige Ausstrahlung die Sängerin in ihren Bann zog«?

      
         

         

      

      LARRY B. Sie kennen Larry B. nicht? Den großen, weisen Larry B.? Sollten Sie aber. Man kann ihm überall begegnen, wo alte Beatles-Songs gespielt werden. Herrn H. aus Passau ist Larry B. mal auf der Erlanger Bergkirchweih begegnet, wo Let it be gespielt wurde und H.s Banknachbar sehr laut sang: »Larry B., Larry Beee-eee, Larry B., Larry B., speaking words of wisdom, Larry B., Larry B.«

      
         

         

      

      MUTTER TALKING. Modern Talking, bestehend aus Dieter Bohlen und Thomas Anders, waren in der DDR sehr populär, wo Frau F. aus Werdau ihre Kinder erzog. Eine der Töchter war ein Fan der Gruppe. Als sie ein Foto der beiden ergatterte und zu Hause zeigte, rief die jüngere Schwester, dies seien ja »Mutter Talking – und der Vater«. Tatsächlich hatte sie Thomas Anders mit seiner dunkel wallenden Haarpracht für eine Frau gehalten und das Wort »Modern« immer nur mit sächsischem Zungenschlag ausgesprochen gehört, sodass es sich fast wie »Mutter« anhörte. Und logischerweise war dann eben Dieter Bohlen der dazugehörige Mann, also der Vater, von wem auch immer.

      Schweinespuren im Sand: Das Tier im Lied

      Wie nahe das Tier auch modernen Stadtmenschen noch ist, zeigt sich, wenn wir es in Liedern vermuten, in denen es gar nicht auftritt. Der Sänger singt von diesem und jenem, wir aber hören von Hunden, Katzen und Hirschen. Offenbar übersteigt die Nachfrage nach Tier-Liedern das Angebot.

      Am intensivsten wird dieser Wunsch bei dem alten Hildegard-Knef-Chanson Für mich soll’s rote Rosen regnen, in dem man hören kann:

      »Für mich soll’s rote Rosen regnen,

      mir sollten sämtliche Hunde begegnen…«

      Rote Rosen und nicht nur ein Hund, auch nicht zwei oder drei, sondern sämtliche Hunde – selten wurde über Tierliebe je so umfassend gesungen, oder sagen wir besser: selten wurde ein Liedtext so tierliebend verstanden, denn in Wahrheit sang die Knef ja, ihr sollten »sämtliche Wunder« begegnen. Aber das ist nicht wichtig, die Begegnung mit sämtlichen Hunden wäre ja auch ein Wunder, nicht wahr? Auch noch im Rosenregen…

      Ähnlich intensiv ist der Tierwunsch bei Howard Carpendale zu spüren, wenn man ihn mit dem sehnsuchtsvollen Text vernimmt:

      »Schweinespuren im Sand –

      Die ich gestern noch fand.

      Hat die Flut mitgenommen –

      Was gehört nun noch mir?«

      Man sieht ihn vor sich, Howie, der immer »isch« und »disch« singt, statt »ich« und »dich«, warum also nicht »Schweinespuren« statt »deine Spuren«, Howie also, wie er am Strand steht, den vom Meer verschlungenen Spuren seines Lieblingsschweines nachblickend, Howie … Was mag nur aus diesem armen Schwein geworden sein? Ein Meerschwein?

      Besonders originell ist der Auftritt der Tiere in einem Lied der deutschen Band Rapsoul, das mit der Zeile »Gott schenk Geflügel« beginnt und dann weitergeht:

      »Und hol sie hier raus

      Und lass sie nicht verdursten

      Gib ihr die Kraft, die sie braucht

      Ooooh Gott schenk Geflügel.«

      Im Laufe des weiteren Textes stellt sich heraus, dass Gott jeweils verschiedenen Frauen helfen soll (pro Strophe einer), die sich prostituieren müssen, Drogen nehmen, von ihrem Vater geschändet oder vom eigenen Mann hintergangen werden. Was soll Gott da tun? Er soll Geflügel schicken? Als flexible Eingreiftruppe mit Helikoptern, die diese Frauen von oben aus ihrer verzweifelten Lage retten sollen, Adler, Schwäne, Gänse, was weiß ich? Liest man den Liedtext nach, entdeckt man, dass es »Gott schenk ihr Flügel« heißen soll, aber wer das Lied je gehört hat, weiß, dass dies nicht stimmt.

      Eine andere Geflügelgeschichte berichtet Leserin R. von ihrem Bruder, der als kleines Kind das Lied Junger Adler von Tom Astor immer so verstand:

      »Flieg junger Adler hinaus in die Freiheit

      Schau nur nach vorn nie zurück.

      Hör auf dein Herz und folg’ nur dem Geflügel

      Ich wünsche dir viel Glück.«
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      R. schreibt, man habe da diesen jungen Adler vor Augen, wie er einem Schwarm Flugenten hinterhereile. Aber in welcher Absicht?, muss natürlich gefragt werden: Will der Adler eine Ente fressen? Oder folgt er seinen »Gefühlen« (wie es im Originaltext heißt)? Hat er Bob Dylan in den Ohren, aber in der Version, die Frau S. aus Salzburg bis zu ihrem 25. Geburtstag kannte? »The ants are my friends, are blowin’ in the wind…« Wobei Dylan in Wahrheit ja nicht vom Wind verblasene Ameisen besingt, sondern eine Antwort, die der Wind weggetragen hat: »The answer, my friend, is blowin’ in the wind…«

      Aber das kann der Adler ja nicht wissen.

      An dieser Stelle muss vom Ännchen von Tharau die Rede sei, das in Johann Gottfried Herders berühmtem Lied besungen wird, das aber viele Kinder
      nur als Entchen von Tharau kennen. Da hören sie:

      »Entchen von Tharau ist’s, die mir gefällt,

      Sie ist mein Leben, mein Gut und mein Geld.«

      Das Entchen von Tharau (nicht zu verwechseln mit dem Kätzchen von Heilbronn, das ist von Kleist und auch kein Lied, sondern ein Schauspiel) ist nur eines von vielen Beispielen für Tiere, die Kinder sich wünschen oder vorstellen, wobei sie diesen Wunsch oder diese Vorstellung stets singend äußern.

      Wer kennt nicht den Biber Butzelmann in den berühmten Versen »Es tanzt ein Biber Butzelmann, in unserm Kreis herum, fidebum«? Wer hat noch nicht das berühmte Weihnachtslied Kommet ihr Hirschen gehört? In dem es heißt: »Kommet, ihr Hirschen, ihr Männer und Fraun / Kommet, das liebliche Kindlein zu schaun.« Dessen Fortsetzung uns in Ihr Kinderlein kommet geboten wird, wo die Hirsche dann tatsächlich gekommen sind, sodass gesungen werden kann:

      »Da liegt es – ach Kinder! – auf Heu und auf Stroh;

      Maria und Joseph betrachten es froh;

      die redlichen Hirschen knien betend davor,

      hoch oben schwebt jubelnd der Engelein Chor.«

      Wer vernahm nie die vorhergehenden Zeilen?

      »Und seht, was in dieser hochheiligen Nacht

      der Kater in Windeln für Freude uns macht.«

      Wem ist das Känguru im berühmten Gebet unbekannt?

      »Müde bin ich, Känguru!

      Schließe beide Äuglein zu.«

      Man fragt sich hier nur: Wer ist Känguru? Ist es der Betende, also »ich, Känguru«? Oder wird zu Känguru gebetet, ist also Känguru der Gott – oder vielmehr Gott ein Känguru?

      Und dann noch, hier: das Lied vom verwöhnten Pferdchen.

      »Weit übers Land wird mein Pferdchen heut’ getragen.

      Und dann soll’s zum Lohne ein Zuckerstückchen haben.«

      Unglaublich, nicht wahr? Eigentlich soll es heißen: »Weit übers Land wird mein Pferdchen heute traben.« Aber das tut ja jedes Pferd. Hier jedoch sehen wir ein Pferdchen, weit übers Land getragen von Dienern, in einer Sänfte sitzend – und am Ziel ein Zuckerstückchen zerschnurpsend.

      Zwei Pferde noch, dann ist Schluss.

      Frau M. aus Jengen schreibt, ihr Nachbar habe ihr seine Version von Kristina Bachs Erst ein Cappuccino gebeichtet:

      »Erst ein Cappuccino,

      dann ein bisschen Vino,

      und dann ein Pferd wie du!«

      Ein rätselhafter Text. Wobei die wahren Worte noch eigenartiger sind: »Und dann sehr viel du!«

      
         Viel schöner ist, was Frau J. einfiel, als sie beim Hörgeräteakustiker den Weißen Neger Wumbaba liegen sah. Sie dachte an Roger Whittaker und sein Abschied ist ein scharfes Schwert, das sie so oft schon als Abschied ist ein schwarzes Pferd verstanden hatte, was ich persönlich vorziehen würde, denn ich stelle mir ein schwarzes Pferd vor, das aus seiner Sänfte zum Abschied winkt, bevor es wieder weit übers Land getragen wird, neuen Zuckerstückchen entgegen.

      Ein einziges Beispiel kenne ich übrigens, in dem jemand im Lied vorhandene Tiere nicht hörte, das war Leserin P. aus Berlin, die mir vom Song
      Kleine Seen von Purple Schulz berichtete. Es heißt dort:

      »Vor ’nem halben Jahr kamst du durch diese Tür,

      und auf einmal war es da: das zärtliche Gefühl.

      Eine Ameisenarmee rannte über meine Haut,

      deine Gesten und dein Lachen war’n mir irgendwie vertraut.«

      Frau P. aber hört nicht »Ameisenarmee«, sondern »eine Anasynamie rannte über meine Haut«, wobei sie sich eine Art Krankheit vorstellte, »so was wie eine schwere Hautverbrennung«. Aber passt das wirklich zu »rannte über meine Haut«? Könnte »Anasynamie« nicht vielmehr der medizinische Fachbegriff für »Gänsehaut« sein? Das würde schön zu diesem Text passen, und außerdem hätten wir dann wieder Tiere im Text, nur eben Gänse statt Ameisen, ist eh besser.

      Alle, die mit uns auf Körperfahrt fahren: Das Weltbild schlecht hörender Kinder

      Dass Kinder sich verhört haben, merkt man erst, wenn sie selbst etwas sagen. Oder singen. Dann zeigt sich dem Außenstehenden, dass bei ihnen etwas anderes angekommen ist als abgeschickt wurde.

      Beginnen wir mit dem populärsten Beispiel, jenen vielen Kindern, die bei Geburtstagen aller Art das schöne Lied Heb’ die Bürste, juchhu! zum Besten geben, wenn Happy Birthday to you gemeint war. Wobei man sich fragt, was die Lieben sich für Gratulationsriten vorstellen: dass man zur Ehrung des Jubilars eine mitgebrachte Bürste in die Luft hebt oder dass vielmehr der Geehrte eine solche heben muss, das hat surreale Kraft, ebenso wie übrigens in späteren Jahren das von Curd (nicht: Udo) Jürgens mehr gebrummte oder gemurmelte als gesungene Chanson Sechzig Jahre und kein bisschen weise, in dem der Alte vorträgt (jedenfalls hört es sich so an):

      »Sechzig Jahre und kein bisschen weise,

      aus gehabtem Schaden nichts gelernt.

      Sechzig Jahre auf dem Weg zum Kreise,

      und doch sechzig Jahr' entfernt.«

      Wie ist das möglich: sechzig Jahre auf dem Weg zum Kreise? Zu welchem Kreise? Und warum nicht zum Quadrate? Ein Kreis als Lebensziel? Der sechzig Jahre alte Mensch, vom Leben kreisförmig zurechtgebogen? Sollte man nicht aufrecht durchs Leben gehen?

      Ein Rätsel, das sich erst auflöst, wenn man versteht, dass Curd Jürgens »Greise« gemeint hat.

      Wir heben die Bürste für ihn.

      Wenn es um Wumbabas Vermächtnis geht, sollten wir intensiv den Beitrag der Kinder zu unserem Thema würdigen. Sie sind es, die das Verhörwesen in Zukunft prägen werden.

      Ich behaupte, dass Missverständnisse unseres Nachwuchses von zehn leitenden Perspektiven bestimmt sind.

      
         

         

      

      1. DIE ENTDECKUNG DES AUSSERORDENTLICHEN

      Frau H. aus Endingen am Kaiserstuhl hörte einst gern das alte Seemannslied Kleine Möwe flieg nach Helgoland, doch verstand sie stets:

      »Kleines Möbel flieg nach Helgoland,

      bring dem Mädel, das ich liebe, einen Gruß.

      Ich bin einsam und verlassen,

      und ich sehne mich nach ihrem Kuss.«

      Das ist, was ich mit »außerordentlich« meine: Wie viele Seeleute haben schon eine Möwe zu ihrer Liebsten geschickt? Das ist Standard. Aber ein kleines Möbel, einen Nachtschrank oder ein Tischchen, zur Angebeteten fliegen zu lassen, mit einer Botschaft in der Schublade, das ist mehr als ein Gruß, es ist ein Heiratsantrag: »Wenn ich wieder da bin, werde ich sesshaft und verlasse dich nie mehr!«
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      2. TrÄUME VON EINEM BESSEREN LEBEN

      Leserin S. schrieb mir, sie habe im Alter von sechs Jahren mit anderen Kindern im Garten eines Kinderheimes gesessen. Man habe darüber gesprochen, was
      die jeweiligen Eltern von Beruf seien. Ein kleiner Junge, der S. gegenübersaß, habe berichtet, seine Mutter sei
      Raumfliegerin. S. schreibt: »Oh, ich war voller Bewunderung. Eine Mutter zu haben, die Raumfliegerin war! Wie ich diesen kleinen Jungen beneidete. Aber
      gleichzeitig wunderte ich mich darüber, dass dieser Junge in einem städtischen Kinderheim war. Seine Mutter war doch Raumfliegerin! Ich erklärte es mir
      damit, dass seine Mutter wohl zur Zeit im Raum fliegt und deshalb keine Zeit für ihren Jungen hatte. Es vergingen Tage der Bewunderung und des Neides,
      bis mich ein Betreuer aufklärte, dass es sich bei der Raumpflegerin um eine Putzfrau handelte.« Und ich dachte, als ich dieses las, dass vielleicht auch
      der kleine Junge sich vorstellte, seine Mutter sei Raumfliegerin und blicke aus dem Weltall auf ihn hinunter, wie er seinen Alltag im Kinderheim
      meistere.

      
         

         

      

      3. VISIONEN VON EINER ENTSETZLICHEN ZUKUNFT

      Frau H. verbrachte ihre Kindheit in der DDR. Dort lernte sie in der ersten Klasse ein Lied, in dem es ums Lernen ging. Die letzte Strophe lautete:

      »Wer dann immer weiter lernt,

      wird einmal Maschinen

      und die großen Werke bau’n,

      die dem Frieden dienen…«

      H. verstand: »…wird einmal Maschine und die großen Werke bau’n…« Was ihr richtig Angst machte. Warum lernen, wenn man nur Maschine wird und Werke bauen muss, fragte sie sich. Das Lied erreichte bei ihr das Gegenteil des Erwünschten. Wobei, wenn man sich in vielen Büros so umschaut: Ist diese Vision nicht dann im Kapitalismus Wirklichkeit geworden? Menschen, die Maschinen sind? Oder sich wie solche verhalten?

      
         

         

      

      4. DIE GEFAHREN DES LEBENS IM BLICK

      Frau D. aus Berlin erinnert an das Lied Rollt ein Ball auf die Straße, in dem es heißt:

      »Rollt ein Ball auf die Straße, lass ihn laufen,

      einen Ball kann man immer wieder kaufen.

      Bleib erst steh’n und sieh dich um,

      wer gleich losrennt, der ist dumm…«

      D.s Tochter Lilli sang viele Jahre lang: »Bleib erst steh’n und zieh dich um…« Was ein guter Schutz sein dürfte, denn bis das spielende Kind sich umgezogen hat, ist das Auto weg und der Ball wieder da.

      
         

         

      

      5. DER AUFBRUCH ZU NEUEN ORTEN

      Frau B. schrieb mir aus Le Poujol-sur-Orb in Frankreich, sie habe als Kind zusammen mit ihrer Cousine Bilder vom Stillruter See gemalt, den wir alle aus einem alten Lied kennen, den jedoch nie jemand irgendwo in der Welt orten konnte. Dabei muss es wunderschön sein dort, dem Liedtext nach jedenfalls:

      »Stillruter See, die Vöglein schlafen,

      Ein Flüstern nur, du hörst es kaum.

      Der Abend naht, nun senkt sich nieder

      Auf die Natur ein süßer Traum.«

      Und wo mag sich jenes wilde Land befinden, von dem Herr U. aus Dieterburg in seiner Kindheit träumte, als er Karl Mays Durch das Land der Skipiraten geschenkt bekam. Keinen einzigen Skipiraten entdeckte er beim Lesen. Irgendwann fand er heraus, nicht ohne Enttäuschung!, dass es um das Land der Skipetaren ging. Besser weiß man hingegen, wo sich jener Höhenzug befindet, den (wie mir Herr E. aus Sankt Augustin berichtet) eine Gymnasialschülerin, ein durchtrainiertes Wintersport-Ass in Bonn in den achtziger Jahren, beim Erdkundetest als deutsches Mittelgebirge benannte: das Rheinische Skifahrgebirge. Das Wort Schiefergebirge war ihr nicht geläufig – was sollte man im Schiefergebirge auch tun? Schiefern? Dann wäre da noch die Frage, wo die Viereckmanesen herkommen, die Herr H. aus Bingen während seiner Kindheit in der DDR in ihrem Wohnheim in der Nähe seines Elternhauses sah. Etwa aus dem fernen, rätselhaften Lande Viereckman?

      Letzte Frage: Wo befindet sich Griechisch Hawaii, von dem viele Kinder hören, wenn sie Udo Jürgens lauschen?

      »Griechisch Hawaii

      ist so wie das Blut der Erde…«

      Ist das eine frühere Kolonie? Oder ein autonomes Gebiet, so etwas wie Französisch-Polynesien?

      Ach, mir gefällt, wie sich die Welt der Erwachsenen in den Köpfen der Kinder in eine andere, schönere verwandelt. Und wie das Wort Schwyzerdütsch einmal zwischen den Ohren eines achtjährigen Mädchens zu Zwitscherdütsch wurde.

      
         

         

      

      6. DIE ERSCHAFFUNG NEUER SPRACHWELTEN

      Manchmal begegnen dem Kind Wörter, mit denen es nichts anfangen kann, die auch niemand sonst in seiner Umgebung benutzt, deren Bedeutung es nicht kennt und denen es deshalb selbst erst eine Bedeutung geben muss. So ging es Herrn H. aus Stockdorf mit dem Begriff »Brizidan«. S. schreibt, das Wort habe er in seiner Kindheit benutzt wie andere das »Amen«, als Redewendung und Schlussformel. Aus. Ende. Vorbei. Brizidan.

      Woher kam das? Und wie?

      Es hatte mit Wilhelm Busch zu tun, in dessen manchmal (vielleicht nicht zu Unrecht, aber darum geht es hier nicht) unter gewissem Rassismus-Verdacht stehendem Werk Fipps, der Affe (das Herrn S. hin und wieder vorgelesen wurde) es heißt:

      »Es wohnte da ein schwarzer Mann,

      der Affen fing – und Brizidan.«

      S. rätselte so lange an dem edel-seltsamen Begriff herum, bis er eines Tages Busch selbst las und entdeckte, dass es hieß: »… der Affen fing und briet sie dann.«

      
         

         

      

      7. DER SINN fÜR DAS WUNDERBARE

      Ein schönes Beispiel liefert uns hier der Brief von Frau B. aus Flensburg, die mit ihrem Mann viel segelt. Oft sind auch Familien von Freunden dabei, einmal zum Beispiel die fünfjährige Chiara, die beim gemeinsamen Singen eines Nachmittags folgendermaßen in den Text einstimmte:

      »Alle, die mit uns auf Körperfahrt fahren,

      müssen Männer mit Bärten sein.«

      Natürlich hat dieses Missverständnis viel damit zu tun, dass sich keine Fünfjährige vorstellen kann, was eine »Kaperfahrt« sein könnte. Aber interessant ist, dass ihr die »Körperfahrt« offensichtlich eher ein Begriff ist. Frau B. schreibt, sie habe sich darunter »bärtige Seemänner mit ziemlich ansehnlichen Körpern« vorgestellt. Aber müssen wir nicht, da wir von der Phantasie eines unschuldigen Kindes ausgehen, den Begriff weiter fassen, vielleicht auch gelöst vom Seemannsliedtext, ja, über diesen hinausweisend? Man hat das Leben ja schon immer als Seelenreise verstanden, aber hier wird uns durch die plötzlich-schiere Existenz des Begriffs vor Augen geführt, dass es eben auch eine Körperfahrt ist.

      Ergänzend kommt mir der Brief von Frau K. aus Halle in den Sinn, die einst mit den Eltern beim Abendessen immer Radio hörte, unter anderem eine Sendung namens Pulsschlag der Zeit. Wobei die kleine K. hörte, dass die Sendung Holzschlag der Zeit hieß. Nun hat die Zeit weder einen Pulsnoch einen Holzschlag, sie läuft lautlos ganz regelmäßig ab. Aber wenn wir uns zwischen beiden Sprachbildern entscheiden müssten, dann bin ich als alter Körperfahrer doch für den Holzschlag und seinen harten, ehrlichen Sound. Sind wir nicht alle Bäume, in die das Leben seine Kerben schlägt?

      Da wir gerade beim größten aller Menschheitsthemen sind …

      Frau S. aus Weidach bei Coburg erzählt aus ihrem Lehrerinnen-Alltag, die Kinder einer dritten Klasse hätten den Text folgenden Liedes aufschreiben sollen, das sie zuvor gehört hatten:

      »Ich bin das ganze Jahr vergnügt,

      im Frühling wird das Feld gepflügt,

      dann steigt die Lerche hoch empor

      und singt ihr frohes Lied mir vor…«

      Ein Kind aber schrieb nieder:

      »Ich bin das ganze Jahr vergnügt,

      im Frühling wird das Feld gepflügt,

      dann steigt die Leiche hoch empor

      und singt ihr frohes Lied mir vor…«

      Ist das nicht ein wumbabares Bild? Diese Himmelfahrt? Dass der Tote, ein frohes Lied auf den Lippen, in den Frühlingshimmel steigt, am Ende einer langen Körperfahrt? Ergreifend.

      
         [image: Abbildung]
      

      Wie auch die nächste Geschichte bei aller Tragik ganz wunderbar ist. Frau B. aus Hamburg schrieb, die Mutter einer Freundin habe, als ebendiese
      Freundin drei Jahre alt war, eine Fehlgeburt erlitten. Der Vater rief aus dem Krankenhaus an und teilte den Geschwistern die schreckliche Nachricht
      mit. Aber das Mädchen wusste nicht, was eine Fehlgeburt ist, sie verstand »Feegeburt« und glaubte, ihr Bruder sei als Fee geboren und
      davongeflogen – deshalb habe sie ihn nie zu Gesicht bekommen.

      So kann die Welt durch einen Irrtum ein bisschen weniger scheußlich sein.

      
         

         

      

      8. EINE WELT NEUER PRODUKTE

      Wenn Werbefachleute wüssten, wie ihre Sprüche bei den Menschen ankommen, würden sie die Schauspieler in ihren Spots zu deutlicherem Reden anhalten, ich denke nur an Chips »mit Würstchengeschmack« (mit würzigem Geschmack), auch an das Bitburger Bier mit dem »fast frischen Geschmack« (fassfrischer Geschmack). Der berühmte Slogan »Haribo macht Kinder froh – und Erwachsene ebenso« kam an als »und den Maxe ebenso«, »unter Wasser ebenso« sowie »Hunde wachsen ebenso«, der fast ebenso bekannte Satz »Shamtu-Shampoo bringt Spannkraft ins Haar« nahm neue Gestalt an als »Shampoo, Shampoo, springt krampfhaft ins Haar«. Und viele Kinder verlangten von ihren Eltern Produkte wie »Kellogg’s Schüttelfrost Flakes« (Kellogg’s sugarfrosted flakes) sowie »Manner Magnaneben« (Manner mag man eben) zu essen und ließen sich bei Erkältungen mit »Wick-Wack-Ruck« einreiben, das Apotheker als Wick Vaporub kennen. Übrigens fände ich, um den Verhörer ein wenig zu modifizieren, Wick-Wack-Wuck einen tollen Namen für eine Medizin.

      
         

         

      

      9. DIE ERÖFFNUNG NEUER PERSPEKTIVEN

      Eine der größten Sorgen der Menschheit ist, dass ihr die Energie ausgeht, der Rohstoff, der unsere Häuser heizt und in unseren Maschinen verbrannt wird. Schon Herr K. aus Fürstenstein war, als er im entbehrungsreichen Jahr 1944 eingeschult wurde, sehr erleichtert, etwas vom »Heizplan Gottes« zu hören, der in Wahrheit ein »Heilsplan« war.

      Nun fuhr eines Tages Herr S. aus Regensburg mit seinem Sohn Florian über den Bodensee. Der Sohn fragte, was hier so stinke? Der Vater antwortete, das sei der Geruch vom Diesel, der im Schiffsmotor verbrannt werde. Der Sohn: Was, das Schiff fahre mit einem Piesel-Motor?!

      Wäre das nicht unsere Rettung? Der Piesel-Motor, die große Urinmaschine, angetrieben durch Verbrennung im Übermaß vorhandenen Rohstoffs?

      Hier noch eine Geschichte zur Veränderung des Geschlechterverhältnisses: Herr L. aus Freiburg hat zwei Töchter, die in den siebziger Jahren, als man sich dem Lied Dschingis Khan der gleichnamigen Band kaum entziehen konnte, gern mitsangen, und zwar mit diesem Text hier:

      »Und man hört ihn lachen

      ho, ho, ho, ho,

      immer lauter lachen

      ha, ha, ha, ha,

      und er leert den Krug in einem Zug.

      Und jedes Weib, das ihm gefiel,

      das nahm er sich in sein Zelt.

      Es hieß, die Frau, die ihn nicht liebte,

      gab es nicht auf der Welt.

      Er säugte sieben Kinder in einer Nacht

      und über seine Feinde hat er nur gelacht,

      denn seiner Kraft konnt’ keiner widersteh’n.«

      Ist das nicht unglaublich? Ein Kraftmensch, saufend, die Frauen anziehend – und dann: »Er säugte sieben Kinder in einer Nacht…« Ob er ihnen die Flasche gegeben hat? Oder sollte hier auch im physischen Sinne die Geschlechtergrenze verrückt werden? Jedenfalls verblasst die eigentliche Zeile (»Er zeugte sieben Kinder in einer Nacht…«) gegen diesen Text, in dem partnerschaftliche Modelle propagiert wurden, von denen wir heute immer noch weit entfernt sind.

      
         

         

      

      10. EIN VERÄNDERTES GOTTESBILD

      Kirche und Kinder, das ist ein ergiebiges Feld, weil die Sprache der Kirche dem jungen Menschen besonders fremd ist. Zum Beispiel hat Frau P. aus Berlin eine Mutter, die als Kind mit Luthers »Ein feste Burg ist unser Gott« nichts anfangen konnte und dachte, es heiße »Ein fescher Bursch ist unser Gott«. Frau V. aus Tralau schrieb mir, was Anfang der fünfziger Jahre ihr Bruder in der Grundschule über das Osterfest erfahren hatte: dass nämlich am Karfreitag Jesus ans Kreuz genagelt wurde – und wo? »Auf dem Berg Golddollar.« (Wobei Gold Dollar die Zigarettenmarke des Vaters war, niemand würde ja etwas rauchen, das Golgatha heißt.) Und wie viele Menschen haben geschrieben, dass sie die Gebetszeile »Herr, ich bin nicht würdig, dass du eingehst unter mein Dach« verstanden als »Herr, ich bin nicht würdig, dass du eingehst unter meinem Dach«! Weil sie nämlich das »eingehen« nicht als »eintreten« verstanden, sondern als »eingehen«, wie man es gemeinhin für vertrocknende Pflanzen verwendet.

      Wenn wir beim Beten sind: Leserin S. betete bei Müde bin ich, geh zur Ruh statt »Vater, hab mit mir Geduld« immer »Vater hat mit mir gelullt«, weil das zum Schlafengehen irgendwie dazugehörte. Der Vater von Herrn Z. aus March-Buchheim ließ seine Schüler im Religionsunterricht mal das Apostolische Glaubensbekenntnis niederschreiben, wie sie es gehört hatten. Da stand dann unter anderem: »Ich glaube an Gott, den Vater… und an Jesus Christus, seinen eingefrorenen Sohn …« Und Herr M. aus Berlin hörte als Kind im Gottesdienst das Lied »Warum sollt ich mich denn grämen? Hab’ ich doch Christus noch, wer will mir den nehmen?« Und fragte sich: »Warum soll ich mich denn nun cremen?«

      Sicher ist Wumbabas Vermächtnis der richtige Ort, mal alle Verhörer zur biblischen Krippenszene zusammenzufassen, die im Laufe der Jahre zusammengekommen sind, am besten in dem in nahezu allen Bestandteilen missverstandenen Text der dritten Strophe von Ihr Kinderlein kommet, die im Original so lautet:

      »Da liegt es, das Kindlein,

      Auf Heu und auf Stroh,

      Maria und Joseph

      Betrachten es froh;

      Die redlichen Hirten

      Knien betend davor,

      Hoch oben schwebt jubelnd

      Der Engelein Chor.«

      Fasse ich alle Verhörer zusammen, haben wir folgenden Text:

      »Da liegt es, das Kindlein,

      Auf Heu und auf Strom,

      Maria und Josef

      Betrachten den Po;

      Die rötlichen Hirsche

      Kniebeten davor,

      Hoch oben schwebt Josef,

      Den Engeln was vor.«

      
         

         

      

      
         PS:

      Dann war da noch Julia, die Tochter von Leserin K. aus Koblenz. Als sie drei Jahre alt war, gab es einen Nikolaus-Empfang in einer Bank, Eltern und Journalisten waren anwesend. Der Bankvorstand wollte einen Scheck zugunsten des Kindergartens überreichen. Der Nikolaus trat ein. Julia trat vor ihn hin und sprach ein Gedicht, das mit den Zeilen begann:

      »Nikolaus, du guter Mann, du magst die Kinder, ich seh’s dir an…« Julia aber sagte: »Nikolaus, du guter Mann, du machst die Kinder, ich seh’s dir an…«

      Große Freude unter den Anwesenden.

      
         

         

      

      PPS:

      Nicht zu vergessen Jenny, die Tochter von Leserin E. aus Münster, die in der ersten Klasse als Hausaufgabe die Zahl 11 üben musste, also lauter 11en malen sollte. E. wunderte sich als Mutter über viele kleine geflügelte Fabelwesen, welche die Heftseiten bedeckten. Das sollte eine Hausaufgabe im Rechnen sein?

      Jenny bestand aber darauf, dass sie Elfen malen sollte.

      
         

         

      

      PPPS:

      Am Starnberger See traf ich einmal den Maler N., dessen Frau mit der kleinen Tochter im Auto gerade an einem Golfplatz vorbeigefahren war.

      »Mama, was machen die Leute da draußen?«

      »Sie spielen Golf.«

      Lange Pause. Dann, leise: »Aber wenn sie Wolf gespielt haben, werden sie wieder Menschen, oder?«

      
         
         [image: Abbildung]
      

      Deutschland, Deutschland, liberales: Zum richtigen Verständnis einiger Hymnen

      Unvergesslich ist vielen jener Frühlingstag im Jahr 2005, als Sarah Connor zur Einweihung des neuen Münchner Fußballstadions die deutsche Nationalhymne vortrug und dabei »Brüh im Lichte dieses Glückes« sang statt der vom Dichter vorgesehenen Zeile »Blüh im Glanze dieses Glückes« – ein Unglück, aus dessen Anlass schwächere Charaktere als die Connor auf der Stelle für immer verblüht wären. Man geht aber wohl nicht fehl in der Annahme, das Sarah, eine gebürtige Delmenhorsterin, den Liedtext einfach falsch verstanden und sich nicht weiter Gedanken über ihn gemacht hatte. Immerhin hätte man sich überlegen können, was denn das Vaterland da brühen solle.

      Leser M. schrieb: »Ich hatte spontan diese Assoziation zu früher gelesenen Donald-Duck-Comics, in denen Donald mit seinen Neffen ja gelegentlich von irgendwelchen Kannibalen gefangen genommen wurde und man sah dann im nächsten Bild, wie jeder Gefangene in jeweils einem großen gusseisernen Kochtopf bzw. eher Kochkübel stand, welcher jeweils auf einem entzündeten Lagerfeuer positioniert war, um den jeweiligen ›Inhalt‹ gar zu kochen. Es standen also dort in der nagelneuen Arena elf Kicker aufgereiht in jeweils großen gusseisernen Kochkübeln auf kleinen Lagerfeuern stehend und diese Männer brühten dort in ihrem ganzen Nationalstolz mit unbewegtem Blick leicht nach oben gerichtet vor sich hin. Und sie brühten nicht einfach nur so, wie man fälschlich annehmen könnte, nein, sie brühten ›im Lichte dieses Glückes‹.«

      Zweitens aber kommt einen die Frage an: Was mögen in all den Jahren, in denen unsere Nationalspieler nur leise die Lippen bewegend die Nationalhymne vor einem Länderspiel mitsangen, schon für wunderbare Texte entstanden sein, die wir nie hören konnten? Frau S. aus Obertrübenbach in der Oberpfalz schrieb, sie habe 1976 in der dritten Klasse die Nationalhymne von der Tafel abschreiben und den Text auswendig lernen müssen. Allerdings verschrieb sie sich bei einem einzigen Wort um eine Winzigkeit. Sie notierte nicht:

      »Einigkeit und Recht und Freiheit

      für das deutsche Vaterland,

      danach lasst uns alle streben,

      brüderlich mit Herz und Hand.«

      Sondern schrieb:

      »Danach lasst uns alle sterben,

      brüderlich mit Herz und Hand.«

      So sagte sie den Text auch auf, während ihre Mutter sie abhörte, nur dass sie das »danach« nicht auf der ersten Silbe betonte, sondern auf der zweiten: »Danách lasst uns alle sterben.« Die ungenauen Einwände ihrer Mutter, da könne etwas nicht stimmen, wischte sie beiseite. In ihrer Vorstellung sollte das deutsche Volk Einigkeit und Recht und Freiheit bekommen, mehr könne ein Volk für sich nicht verlangen. »Und wenn man das hat, ja, dann – danách also – kann man getrost dahinscheiden. Vor allem, wenn man das nicht alleine tut, sondern brüderlich mit Herz und Hand. Also indem alle, die zum deutschen Volk gehören, sich inniglich an den Händen halten, selig zum Nationalhimmel blicken, seufzen ob der Gewichtigkeit und des ganzen Glückes und dann getrost sterben. Am besten einfach umfallen oder so. Dazu vielleicht noch eine schwere klassische Orchestermusik. So stellte ich mir das vor.«

      Irgendwie denkt man da schon wieder an die elf Nationalspieler in ihren Töpfen, langsam vor sich hin brühend, sich die Hände reichend, sterbend vor Glück und Hitze, einen grundfalschen Hymnentext auf den Lippen.

      Wie jeder weiß, handelt es sich beim Erwähnten um die dritte Strophe des Deutschlandliedes, dessen erste Strophen von zivilisierten Mitbürgern nicht gesungen werden, ihres chauvinistischen Gehaltes wegen.

      Wobei auch hier ein kleiner Verhörer Wunder wirken kann.

      Herr W. schrieb mir, ein Freund habe eine Litauerin geheiratet, deren inzwischen mehr als neunzig Jahre alter Großvater nach einem Gläschen gerne singe, unter anderem das Deutschlandlied, das bei ihm aber so beginne:

      »Deutschland, Deutschland, liberales…«

      Leider habe er, so W., vergessen zu fragen, wie der Opa weitersinge, aber es böte sich doch an: »Deutschland, Deutschland, liberales, / liberalstes auf der Welt…«

      Er schreibt weiter: »Ich finde, es wäre grundsätzlich mal eine Überlegung wert, die gesamte umstrittene erste Strophe daraufhin abzuklopfen, ob da nicht noch mehr entschärfende Verhörer möglich wären, sodass man sie nicht mehr überspringen müsste.«

      Damit kann ich dienen. Denn Frau H. schrieb mir, sie selbst (Jahrgang 1933) sei im ersten Volksschuljahr mit allen anderen zu einem Appell auf den Schulhof gerufen worden, wo man aus einem Anlass, den sie vergessen habe, sofort das Deutschlandlied habe singen müssen. Sie selbst sang die oben erwähnten Zeilen korrekt, also mit »Deutschland Deutschland, über alles«, dann aber weiter:

      »Wenn es stets zu Schutt und Trutze

      brüderlich zusammenfällt.«

      Sofort habe sie einen Rippenstoß von nebenan bekommen und ein Zischen gehört: »… zusammenhält.« Da habe sie gar nichts mehr verstanden: Wie sollte dieses Land zu »Schutt« zusammenhalten? Und was war überhaupt »Trutze«? Glücklicherweise sei niemand auf die Idee gekommen, »meine nicht linientreuen Eltern könnten mir diesen subversiven Text absichtlich beigebracht haben, das Ergebnis des Krieges antizipierend…«

      Die Wacht am Rhein möchte ich noch erwähnen. Frau M. schreibt, sie habe vor Jahren mit ihrer Mutter einen Ausflug zum Niederwald-Denkmal bei Rüdesheim gemacht, wo man auf einer Tafel den Text des Liedes lesen könne. Jemand trug ihn laut vor:

      »Durch Hunderttausend zuckt es schnell,

      und aller Augen blitzen hell;

      der Deutsche, bieder, fromm und stark,

      beschützt die heil’ge Landesmark.«

      Ihre Mutter, so M., habe den Text wohl etwas seltsam gefunden, las ihn deshalb noch mal selbst nach und habe furchtbar zu lachen begonnen, denn sie hatte anfangs verstanden:

      »…der deutsche Biber fromm und stark,

      beschützt die heil’ge Landesmark.«

      Seitdem finde sie, schreibt M., den Text eigentlich ganz schön, verliere er doch viel Martialisches. Man habe einen kleinen Biber vor Augen, »der in einer Germania-Rüstung die kleinen Fäuste Richtung Frankreich streckt«.

      Natürlich gibt es auch in anderen Hymnen Figuren wie den Biber, nur viel rätselhafter. Leser W. aus Vilters in der Schweiz rätselt
      bis heute, wer der Ahrnoch ist, von dem in der steirischen Landeshymne die Rede ist, jedenfalls in der von W. verstandenen Version:

      »Hoch vom Dachstein an,

      wo der Ahrnoch haust…«

      In Wahrheit heißt es natürlich »wo der Aar noch haust«, aber der Ahrnoch könnte etwas Interessantes sein, eine Art Yeti, dessen letztes Rückzugsgebiet die Dachsteinregion wäre.

      Ein Wort zur Hymne von Schleswig-Holstein. Da heißt es unter anderem:

      »Schleswig-Holstein, stammverwandt,

      wanke nicht, mein Vaterland.«

      Dazu schreibt Leserin B. aus Kalifornien (aber bei Flensburg aufgewachsen), sie habe immer gehört:

      »Schleswig-Holstein, Stampferwand,

      wanke nicht mein Vaterland.«

      In ihrer Vorstellung, so B., sei die Stampferwand »eine Art Bollwerk/Schutzwall« gewesen, mit dessen Hilfe in Schleswig-Holstein der Rest Deutschlands heldenhaft, nicht-wankend vor den Skandinaviern beschützt werde – warum auch immer.« Wobei ich noch eine andere Interpretation hätte. Denn Frau G. aus Sydney schrieb, als sie noch in Deutschland lebte, habe die Klassenlehrerin eines Tages beim Elternabend in der Schule eines ihrer Kinder das Ergebnis eines Spontanquiz in der Klasse vorgelegt, die deutschen Bundesländer betreffend: Neben den Ländern Bad im Würdenberg, Türriegel und Mecklenburg-Vorkommen habe es da auch das Land Schließlich-Hohlstein gegeben, wozu man ja eine klare Vorstellung entwickeln könne, so G.: »Von zwei Meeren gesäumt, deren Wellen unaufhörlich an die Küsten schlagen und diese auf Dauer unterhöhlen…«

      Es sei denn, man hätte gegen das ewig stampfende Meer eine Stampferwand errichtet, damit das Land nicht wankt.

      Kommen wir am Schluss des Kapitels zum Fußball zurück! Sarah Connor ist ja nicht die Einzige, die sich im Stadion verhört hat. Dies passierte auch jenen vielen Menschen, die bei Herbert Grönemeyers Zeit, dass sich was dreht, dem Song zur Weltmeisterschaft 2006, statt »Leg die Welt an den Punkt, Geduld ist ungesund« immer hörten »Der Tod ist ungesund«, eine Wahrheit die im Zusammenhang mit dem Songtitel nur so verstanden werden kann: Zeit, dass sich hier was ändert, so kann es nicht bleiben, der Tod ist viel zu ungesund, lasst uns gesünder sterben, lasst uns Sport treiben, lasst uns Fußball spielen!

      Auch die inoffizielle Hymne der Fußball-Europameisterschaft 2008, Seven Nation Army von den White Stripes, basiert auf einem Missverständnis: Der Songwriter Jack White hatte in seiner Kindheit die Worte »Salvation Army« (Heilsarmee) als »Seven Nation Army« verstanden – und weil die Wörter nun mal in der Welt waren, machte er einen eigenen Liedtext daraus, als Songwriter muss man ja haushalten mit den Wörtern.

      Was Seven Nation Army bei der EM 2008 war, das war ’54, ’74, ’90, 2006 der Sportfreunde Stiller bei der Weltmeisterschaft 2006: Der Text beginnt mit den Zeilen:

      »1 und 2 und 3

      und 54, 74, 90, 2006,

      ja so stimmen wir alle ein.

      Mit dem Herz in der Hand

      und der Leidenschaft im Bein

      werden wir Weltmeister sein!«

      Ich fasse jetzt alle Verhörer zu diesem Text zusammen, die ich kenne. Das ergibt folgendes Lied:

      »1 und 2 und 3

      und 54, 74, 90, 2006,

      ja so schwimmen wir alle heim.

      Mit dem Herz in der Hand

      und der Eigenschaft im Bein

      werden wir Weltmeister sein!«

      Ist das nicht schön! Wie eine Stadionmenschenmenge mit den Herzen in den Händen heim schwimmt, offenbar auf dem Rücken und nur mit den starken,
      eigenschaftsvollen Beinen schlagend?

      Statt »Eigenschaft im Bein« gibt es auch die Version »Landschaft im Bein«, das ist noch surrealer. Welche Landschaften mögen das sein, im Bein? Doch nicht etwa die einst von Helmut Kohl so genannten »brühenden Landschaften« im Osten des Landes?

      Wo sind meine großen hellen Pillen?: Das poetische Potenzial des deutschen Schlagers

      Aus den vielen Verhörern, die den deutschen Schlager und das deutsche Poplied betreffen, mag sich für den oberflächlichen Betrachter der Schluss ergeben: Die deutschen Sänger singen zu undeutlich, sie provozieren Missverständnisse, ihre Botschaft kommt oft nicht bei den Adressaten an, stattdessen etwas ganz anderes.

      Nach langer Analyse bin ich zu einem anderen Ergebnis gekommen: Die Texte deutscher Schlager sind nicht gut genug für das Publikum, sie unterfordern die Menschen. Deswegen gibt es ein tiefes Bedürfnis nach Umdichtung, nach Besserem, Klangvollerem, Poetischerem.

      Beginnen wir mit einem Beispiel. Peter Maffay singt:

      »Über sieben Brücken musst du geh’n,

      sieben dunkle Jahre übersteh’n,

      sieben Mal wirst du die Asche sein,

      aber einmal auch der helle Schein.«

      Das ist kein schlechter Text: Asche sein, heller Schein, okay. Aber der Zusammenhang zwischen Brücken und dunklen Jahren ist unklar: Sind das Jahre unter den Brücken? Im dunklen Schatten der Brücken? Derart unzufrieden mit der Dichtung war auch Frau S. aus Kiel, die hörte:

      »Über sieben Brücken musst du geh’n,

      sieben Donkleare übersteh’n…«

      Bei dieser Variante werden die Fragen nicht weniger, aber das ist ja gerade das Gute: Was sind Donkleare? Warum muss man sie übersteh’n? Und wie? Das Wort ist zunächst vollkommen sinnfrei, es hat bisher nicht existiert, aber weil das so ist, hat der Hörer die Freiheit, es mit Bedeutung aufzuladen. Was könnte ein Donklear sein? Hat es etwas mit Nuklear zu tun? Es ist ein düsterer Begriff, und ich assoziiere seltsamerweise ein anderes Düsterwort, den »Komtur«, welchen der Opernfreund aus Mozarts Don Giovanni kennt. Der Komtur ist der Vater von Donna Anna. Don Giovanni verführt sie, wird darauf vom Komtur zum Duell gefordert und tötet diesen. Der aber taucht am Schluss als Statue wieder auf, reicht Giovanni seine kalte Hand – und der wird von der Erde verschluckt.

      Wer den Komtur je, in München zum Beispiel, als todbringende Statue auf der Opernbühne gesehen hat, weiß, was ich meine. Das ist eine vernichtende Figur, und in dieser Art stelle ich mir auch einen Donklear vor: übermenschlich groß, dunkel gewandet, röchelnd atmend. So bekommt der Text eine neue Dimension: Sieben solcher Donkleare muss man überstehen, das ist etwas anderes als sieben dunkle Jahre. Viel größer.

      Robert Gernhardts Buch Gedanken zum Gedicht enthält einen Aufsatz zum Thema: Darf man Dichter verbessern? Gernhardt erörtert diese
      Frage hin und her und kommt zum Ergebnis: Ja, man darf, allein schon, weil durch den Verbesserungsversuch das alte Gedicht ja nicht verschwindet, sondern
      nur ein neues hinzukommt, das man mit dem alten, verbesserten vergleichen kann.

      Diesem Grundansinnen folgend muss man auch Schlagersänger verbessern dürfen – und sei es, indem man sie missversteht. Ein sehr schönes Beispiel
      haben wir bei der Band Juli und ihrem Riesenhit Dieses Leben, in dem Sängerin Eva Briegel mit glockenhell-klarer Stimme
      vorträgt, wie kalt ihr sei, wie leer ihr Weg, wie grau, kalt, schwer diese Nacht, wie gefangen sie sei, wie sie falle und wie die letzten Lichter bald
      ausgingen – und doch und doch: »Ich geb nicht auf.« Und warum nicht? Hier, bitte sehr:

      »Denn ich liebe dieses Leben,

      ich liebe den Moment, in dem man fällt…«

      Dann kommt die zweite Strophe:

      »Nimm mir die Kraft,

      nimm mir das Herz,

      nimm mir alle Hoffnung und all den Schmerz aus meiner Hand und gib sie nicht mehr her.

      Was soll das sein,

      wo soll ich hin,

      wo sind meine großen hellen Pillen?

      Auch wenn wir geh’n,

      weiß ich nicht wohin.«

      Ist das nicht großartig? Wie aus all diesem Wegnehmen und Nichtmehrhergeben und dem Woher und Wohin plötzlich die glasklare Frage auftaucht: Wo sind meine großen hellen Pillen? Nicht nur irgendwelche Pillen, sondern die großen, die hellen. Was mögen das für Pillen sein? Sind es die Antidepressiva, die Lebensliebepillen? Hörpillen? Schlagertexttabletten? Wäre dann mit diesem »Was soll das sein, wo soll ich hin« sozusagen die Lage des Schlagerdichters beschrieben, der an seinem Schreibtisch nicht mehr weiter weiß und deshalb seine Dichtertabletten sucht, die ihm das Weitertexten ermöglichen und ihn in die Lage versetzen, die abschließenden Zeilen zu erschaffen: »Auch wenn wir geh’n, weiß ich nicht wohin.«

      Jedenfalls ist die Zeile besser als das, was Eva Briegel wirklich singt: »Wo sind meine großen Helden hin?« Was sollen denn das für Helden sein? Wo kommen sie her? Und was für Pillen nehmen sie? Ähnlich funktioniert das bei Laith Al-Deens Song Keine wie du, bei dem Frau P. aus Stuttgart verwirrenderweise immer hörte: »Ich war auf den Gipfeln ohne Berge«, wo es eigentlich heißt: »auf den Gipfeln hoher Berge«. Das klingt rätselhaft, gewiss, denn bisher war ein Gipfel ohne Berg nicht denkbar. Darin liegt aber nun der poetische Reiz des falschen Textes: dass der Hörer gezwungen wird, sich quasi in der Ebene herumliegende Gipfel vorzustellen, denen der Berg abhandengekommen ist.

      Andererseits muss man sagen: Es kommt, wenn es um die Veränderung von Schlagern durch die Hörer geht, eben auch auf die Hörer an, auf ihre Bedürfnisse, ihr Wollen, ihr Unterbewusstes. Nicht jedem geht es beim Falschhören vordringlich um Poesie. Mancher Phantasie sind Grenzen gesetzt, der Mensch versucht dann, in einem poetischen Text nach hartem Realitätsbezug zu suchen. Oder er ist von so nüchternem Verstande, dass ihm schon ein Wort wie »Liebeskummer« zu emotional ist und er einen berühmten Schlager versteht, als sei das Satzzeichen mitgesungen worden: »Liebe Komma lohnt sich nicht, my Darling«. Was dann genau seinem gefühlsfreien Leben entspricht: Liebe lohnt sich nicht, lass es einfach bleiben! Wobei er sogar übersieht, dass das Komma vollkommen fehl am Platze ist und dass er das richtig gesetzte Komma vor »my Darling« nicht mitsingt.

      
         [image: Abbildung]
      

      Gerade ein Musiker wie Herbert Grönemeyer (oder, wie manche Kinder ihn zu kennen glauben, Herr Bert Grönemeyer) muss sich diesen Problemen stellen.

      Er singt:

      »… Alles tut weh

      Hab Flugzeuge in meinem Bauch

      Kann nichts mehr essen…«

      Die Freundin von Frau R. aus Nürnberg aber verstand:

      »Alles tut weh

      Hab Fruchtzwerge in meinem Bauch

      Kann nichts mehr essen.«

      So kann das natürlich auch gehen, wenn Menschen der Poesie nicht mehr folgen können oder wollen. Um ein anderes Beispiel von Grönemeyer zu zitieren, es betrifft den Song Ohne dich, in dem der Sänger die Tatsache feiert, dass er sich endlich von einer Frau trennen konnte, die ihm nicht guttat. Da hat jemand immer die Stelle »Du kanntest mich nicht richtig« verstanden als »Du kämmtest mich nicht richtig«. Was in seiner trockenen Banalität großartig ist: Dass nach vielen Vorwürfen im Song (hast mich eiskalt bloßgestellt vor allen, hast mir jeden Spaß geneidet, hast nur noch durch mich durchgesehen) als letzter, größter Vorwurf kommt, sie habe ihn nicht richtig gekämmt, dies ist sowohl auf dem Feld der Beziehungsdiskussion als auch dem des Schlagertextes ein Novum, zumal es der Sänger von Männer vorträgt, das so schöne Missverständnisse wie »Männer backen wie blöde« enthält (dort, wo es eigentlich »baggern« heißt).

      
         

         

      

      Aber um auf die Fruchtzwerge zurückzukommen: Wahrscheinlich sollte man keine Lieder hören, wenn man hungrig ist. Einer Freundin von Frau C. aus
      Frankfurt wurde vom Kindermädchen einst vorgesungen: »Ich träume von der Sülze und dem lachenden Hawaii« – wobei man sich fragen muss, ob dieses
      Mädchen wirklich immer genug zu essen bekam, wenn sie (statt von der Südsee) schon von Sülze träumt, die es auf Hawaii sicher ebenso wenig gibt wie
      Bier.

      Noch härter wird aber der große deutsche Dichter Roland Kaiser vom Hunger getroffen. Er besingt in seinem gleichnamigen Lied eine
      Insel namens Santa Maria sowie eine junge Dame, die er an den Gestaden Santa Marias in den Armen hielt. Nun kommt es:

      »Heiß war ihr stolzer Blick,

      und tief in ihrem Inner’n verborgen

      brannte die Sehnsucht,

      Santa Maria, Schnitzelwagen, Santa Maria,

      vom Mädchen bis zur Frau.«

      Man stellt sich vor, wie Roland Kaiser am Strand von Santa Maria liegt, eine der Schönheiten des Landes liebkosend – und wie hinter ihm riesige Schnitzelwagen, ganze Sülzenlaster und vielleicht auch noch ein Nachtischwaggon voller Fruchtzwerge vorbeiziehen.

      Dabei ging es nur darum, »den Schritt zu wagen, vom Mädchen bis zur Frau«. Aber wer denkt an so was, wenn er Hunger hat?

      Arafat im Grugabad: Wie man sich quer durch die Sprachen hört

      Dass schlechtes Hören und das Missverstehen fremder Sprachen unsere eigene Sprache bereichern, ist eine Tatsache. Leser E. aus Zürich schrieb: »In früheren Jahrhunderten wünschten sich jüdische Kaufleute auf Hebräisch hazlacha ubracha! – zu Deutsch ›Erfolg und Segen!‹ –, wenn sie ein Geschäft abgeschlossen hatten. In Jiddisch tönte das: hazluuche und bruuche. Die Nichtjuden konnten sich aus dem Gemauschel keinen Reim machen und bald wurde im Deutschen Sprachgebrauch daraus – ja was wohl? ›Hals- und Beinbruch!‹ Das Hebräische peleta bedeutet Flucht. Flüchten musste man als Kaufmann, wenn man pleiteging. Im Jiddischen wurde daraus Pleite und aus einem, der pleiteging, ein Pleitegeier.« Ein Pleitegeher eben.

      So machen Wörter ihre Wege durch die Sprachen. Aus dem lateinischen placenta (also Kuchen) wurde im Rumänischen placinta, in Ungarn palacsinta, woraus die Böhmen »palatschinka« machten und die Wiener schließlich die Palatschinke. Und der Vielfraß heißt nicht Vielfraß, weil er so viel frisst, sondern ist, als Wort, eine Ableitung des altnordischen Fjellfräs, was so viel wie »Gebirgs- (Fjell)-Katze« bedeutet. Drittens: Wenn der Priester in der katholischen Kirche beim Abendmahl und dem Überreichen der Oblate ein vernuscheltes Hoc est enim corpus meum (Dies ist mein Leib) sprach, kam oft in den hintersten Bänken etwas anderes an: Hokuspokus.

      
         Wird also eines Tages aus der italienischen Eis-Sorte Stracciatella »Schwarzer Teller« werden, wie es schon heute ungezählte deutsche Kinder regelmäßig zu bestellen versuchen?

      Man hört, was man kennt, und wenn einem von dem, was man hört, nichts bekannt ist, versucht man, etwas Vertrautes hineinzuhören. Spricht jemand kein Wort Englisch, wird ein englischer Popsong durch ihn hindurchrauschen – und nur dann und wann wird er aufmerken und sagen: Was war das? Kannte ich das nicht? Sang der tatsächlich…?

      So kann es einem bei dem berühmten Pata-Pata-Song gehen, den die Südafrikanerin Miriam Makeba 1967 zum ersten Mal sang. Seine ersten Textzeilen lauten in der Xhosa-Sprache: »Sat wuguga sat ju benga sat si pata pat. Chor: Pata Pata.«

      So weit nimmt man das hin, bis die Zeile kommt: »Aya sat wuguga sat.«

      Da merken viele auf: Arafat im Grugabad? Wie kommt das berühmte Essener Freibad in dieses noch berühmtere Lied?

      Solche Fälle gibt es viele, aber nur selten klingt es nicht hergeholt oder gewollt, sondern genau so. Hier die fünf besten Aufmerker dieser Art.

      ERSTENS: Hat Elvis Presley, der in seiner Cover-Version von Muss I denn schon eine ganze Strophe auf Deutsch sang, in Heartbreak Hotel tatsächlich gesungen:

      »I’ll be so lonely, baby,

      Well I’m so lonely,

      I’ll be so lonely,

      Nackedei«?

      In den offiziellen Songtexten heißt es »I’ll be so lonely, I could die«. Aber hören Sie sich Heartbreak Hotel mal an…

      Wie ist es, ZWEITENS, möglich, dass Leser von überall her bei The Sun Ain’t Gonna Shine Any More von den Walker Brothers in den sechziger Jahren gleich am Anfang hören:

      »Loneliness is a coat you wear

      a Dickschädel Blues ist always there«?

      Auch hier gibt es einen offiziellen Text. Er lautet: »The dark shade of blue is always there.« Aber viel besser passt doch: ein schwerer Kater-Blues in großer Einsamkeit … Manches lässt sich auf Deutsch einfach besser ausdrücken, fanden wohl die Walker Brothers.

      Weit verblüffender ist DRITTENS, dass Paul McCartney in Hope for Deliverance singt: »Hoch auf die Leberwurst« oder »Hau auf die Leberwurst«, wie deutlich zu hören ist. Geht das auf seine frühen Deutschland-Tourneen zurück? Lässt sich Leberwurst überhaupt übersetzen?

      Michael Jackson singt VIERTENS in Bad zu Beginn einer Strophe plötzlich »Du blöde Sau«, dann weiter englisch: »You’re doin’ wrong / Gonna lock you up.« Was sinnvoll ist. Gut Englisch sprechende Freunde behaupten, er singe »The Word ist out«, aber jeder, der das Lied gehört hat, weiß, dass das falsch ist. Er singt »Du blöde Sau«, Schluss.

      Hier ist FÜNFTENS eines der größten Rätsel der Musikgeschichte: Als ich mal in einem Studio des Südwestrundfunks saß, rief ein Hörer an, der behauptete, in Wooly Bully, einem Riesenhit von Sam The Sham And The Pharaohs könne man am Anfang, nach einem wirren »Uno, dos, one, two, tres, quatro – here come, here come« ein gekräht-gequäktes »Walter mach die Tür zu« (oder fast hessisch »Waldä mach die Dier zu«) hören.

      Was stimmt! Was die reine Wahrheit ist!

      
         Ich habe den Song x-mal gehört, aber nie herausbekommen, was der Mann tatsächlich vorträgt; auch im Songtext kommt die Zeile nicht vor. Bis ich im Internet-Forum eines Computerclubs die Zuschrift von »Udo« entdeckte, der schrieb, das Stück sei 1965 in Hamburg aufgenommen worden. Dabei habe der Toningenieur Walter Janssen geheißen – und er sollte eben wohl die Tür zumachen. Wenn man auf YouTube das Video des Songs anklickt, kann man das »Waldä mach die Dier zu« übrigens zwar hören, aber nicht sehen. Der Sänger bewegt die Lippen an dieser Stelle nicht. Ein Playback-Auftritt. Bei geschlossenen Türen, vermute ich.

      Ein Ratespiel: Welches Lied wurde in folgenden Versionen verstanden?

      Eiki lukki for Fido

      Aki, luki for friedem

      Akkel lokkel for creedo

      Akki lukki for friedöm

      Es war die Zeile »I’ve been looking for freedom« aus David Hasselhoffs Looking für Freedom.

      Nebenbei gesagt, braucht man für dieses Spiel nicht mal eine Fremdsprache, es geht auch von Deutsch zu Deutsch. Herr B. aus Burladingen schrieb, er habe seinen damals vierjährigen Sohn des Öfteren vom Kindergarten abgeholt und im Auto gelauscht, wie der Kleine sang:

      »Schlekko mi fan tome

      ding dang dong

      ist die Zeit vom Kindergarten um.«

      So sei das Tag für Tag gegangen, bis er eines Tages zu früh am Kindergarten eingetroffen sei und die Kinder drinnen noch singen gehört habe:

      »Schlägt die Uhr vom Turme

      ding dang dong…«

      Manchmal frage ich mich, ob Mozarts Così fan tutte wirklich Così fan tutte heißt.

      I will be there with my broken arms: Die drei größten Hits auf Englisch

      Eine Kurzhitparade der drei besten englischsprachigen Verhörer. Auf PLATZ 3 finden wir Tina Turner, eine der Großen auf unserem Fachgebiet, sie singt in Open Arms, einem Love Song: »I will be there with my open arms.« Was aber hörte einer meiner Leser? »I will be there with my broken arms.« Ist das nicht eine ganz besondere Liebeserklärung? Für jemand da zu sein, selbst mit zwei gebrochenen Armen?

      Übrigens schreibt mir Herr K. aus Wien, er habe als Jugendlicher zwar Tina Turner gekannt, nicht aber ihren damaligen Mann Ike. Als er dann zum ersten Mal Musik von Ike and Tina Turner hörte, habe er I can Tina Turner verstanden, ein wunderlicher Name für eine Band, nicht wahr? Eine Tina-Turner-Imitatorin, die offen und irgendwie naiv-stolz schon im Band-Namen auf ihr Imitatorinnen-Können hinweist…

      Wunderbar finde ich, auf PLATZ 2, das Bekenntnis von Frau H. aus Memmingen, den Beatles-Song I want to hold your hand sehr lange als I want to hold your ham verstanden zu haben. Ich möchte deinen Schinken halten … So, stellt man sich vor, erklärt ein Metzgermeister seiner Frau die große Liebe oder doch jedenfalls sein geschlechtliches Begehren, und dann legt er vielleicht Bee sting von Ugly Casanova auf, der in Metzgerkreisen gerne »Kiss me just like a beefsteak« verstanden wird, obwohl Ugly Casanova sich in Wahrheit einen Kuss wie einen »bee sting«, einen Bienenstich also, vorstellt – ein seltsamer Wunsch, vielleicht für Imker oder Konditoren verständlich, weniger aber für Fleischer.

      Auf PLATZ 1 kehren wir zu den Anfängen zurück, zu Hot Chocolate, mit deren Zeile I Believe In Miracles alles begann (siehe Der weiße Neger Wumbaba, Seite 8ff.), einem Song, bei dem ich mich im Verlauf der vergangenen Jahre klar für die Interpretation I Believe In Mirko entschieden habe, hören Sie noch mal rein, es ist ganz deutlich.

      Aber Hot Chocolate hat noch andere Songs im Repertoire gehabt, No doubt about it zum Beispiel. Herr K. aus Kaarst hat eine Schwester, die sich einst diese Platte kaufte und den damals jungen K. mithören ließ, wobei er folgende Zeilen vernahm:

      »If someone tells you there’s no rubberphone of life,

      And you believe in that too,

      I’m gonna tell you ’bout the other night,

      I swear that it’s true.

      A cloud of white and green and flying ships I’ve never seen

      Came into my view…«

      Da erzählt also einer vom rubberphone of life, dem Gummitelefon des Lebens, dann von weißen und grünen fliegenden Raumschiffen, fliegenden Untertassen, und im weiteren Verlauf des Textes erfährt man, dass er Angst gehabt habe, dass es aber keinen Zweifel geben könne, no doubt about it, es sei existent – na, was denn? Das Gummitelefon des Lebens natürlich.

      Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was man sich unter diesem Gummitelefon vorstellen könnte, und auch K. musste feststellen, dass es nicht »no
      rubberphone of life« heißt, sondern »no other form of life«. Dass es in diesem Lied also um außerirdisches Leben gehe. Aber wie oft
      haben wir schon von diesem außerirdischen Leben gehört, wie langweilig ist es uns geworden. Welch großes Interesse hingegen erzeugt in uns die
      Nachricht von der Möglichkeit des Vorhandenseins eines Gummitelefons des Lebens. Könnte es sein, dass eines Tages weiße und grüne Luftschiffe neben
      meinem Haus landen, dass sich eine Tür öffnet, ein schleimiges Plastikwesen heraustritt, mir mit feucht-tropfender Hand den Hörer eines sehr weichen
      Gummitelefons reicht (vielleicht eines Schaumgummitelefons) und sagt: »Für Sie!«?

      Natürlich würde ich rangehen. Ich bin sicher, dass am anderen Ende der Leitung eine Stimme sagt: »Hallo, hier ist Mirko.«

      Lesen Sie weiter!
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         »Leser von Axel Hackes Verhörer-Handbüchern benehmen sich unweigerlich wie folgt: Sie lesen und kichern, lesen weiter und lachen laut. Rufen
	›Nein, das gibt es nicht!‹ und ›Hör mal!‹, lesen dann laut aus dem Buch vor und lachen sich gemeinsam mit ihrer Zuhörerschaft schlapp –
	einfach weil sich jeder in diesen Geschichten wiederfindet.«
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